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Das Ariertum 


Die Raffe 


Die Raffe ift mehr als ein Mythus, fie ift eine Tat- 
Jache. Der relativ kurzen „hiftorifchen” jeit, die faum 
fiebentaufend Jahre umfaßt, gehen die endlofen Pe— 
tioden der „Prähiftorie” der Menfhheit voraus, die 
nad) den Berechnungen der vorfichtigften. Forſcher 
wenigftens fünfmal fo lange dauerten. In ihnen 
haben ſich die Raffen unter dem Einfluß des Klimas, 
der Befhäftiaung, der Lebensgewohnheiten, der 
Sprache, der gemeinfamen Lebensanfhauungen und 
der Geſchichte ausgebildet. Es ift ohne weiteres klar, 
daß die Eigenfhaften, die in pſuchiſcher und phufifher 
Hinfiht in diefen langen jeiten erworben wurden, 
troß aller Dermifhungen und troß aller Derände- 
tungen der äußeren Lebensverhältniffe nicht ohne 
weiteres verlorengehen Fonnten; fie wirfen in den 
„biftorifchen” Fahrtaufenden nad), und die Raffe ift 
fomit eines der beftimmenden und treibenden Mo- 
tive der menſchlichen Gefhichte. Freilich nicht das 
einzige; wer dies annimmt, würde in den Fehler der 
Geographen verfallen, die die gefhichtlihe Entwick— 
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lung lediglich als eine „Funktion der Erdoberfläche” 
erklärten; die Dielgeftaltigfeit der religiöjen, politi- 
ſchen, wirtfhaftlihen und ſchließlich und nicht zulett 
der perfönlichen Intereffen hat fie zu einem unend= 
lich buntfarbigen Bilde geformt. Die raffengefhicht- 
liche Sorfhung ift verhältnismäßig jungen Datums, 
fie ift noch in voller Arbeit begriffen, um den Ein— 
fluß der Raffe auf die weltgefhichtlichen Bewegun— 
gen feftzuftellen, und es würde zu weit führen, ſich 
in die von ihr verfochtenen und häufig noch ein= 
ander widerftreitenden Theorien zu vertiefen. In 
folgendem foll nur der äußere Verlauf der Ge- 
fhichte der arifhen Raffe ſtizziert werden, unter 
deren Dölfern das deutfche nach Zahl und Bedeu- 
tung die erfte Stelle einnimmt. Sie hat ſich über 
Europa ausgebreitet, diefes, das ja nur eine Halb- 
infel des afiatifhen Kontinents ift, gegen die An= 
griffe, die durch das Semiten- und das Mongolen— 
tum von Afrika und von Aſien her erfolgten, ver— 
teidigt und in der Neuzeit politifh wie Fulturell 
ſchließlich die Dorherrfhaft über die Welt errungen. 
Keine andere Raffe, fo begabt fie auch in politifh- 
militärifher wie fultureller Hinfiht war, vermochte 
etwas Ahnliches zu vollbringen. Bereits in den 
erften FIahrhunderten unferer Feitrehnung traten 
die Germanen in diefes hiftorifche Drama ein, und 
fie haben in ihm dann die erfte Rolle übernommen, 
wobei den Deutſchen mehr die Derteidigung Euro— 
pas und den anderen europäiſchen Dölfern die Ex— 
panfion auf wirtfhaftlihem und politifchem Ge— 
biete zufiel. 
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Arier und Semiten 

Da die Dölker, wie auch die Gefhichte der Wan— 
derungen der hiftorifchen Zeit zeigt, aus den ſon— 
nenarmen und unergiebigen Gebieten in die fon= 
nigen und fruchtbaren ziehen, jo muß der Arſitz 
des Ariertums entgegen früheren Anfhauungen 
vom Kaufafus und den Jüdruffifhen Geftaden des 
Schwarzen Meeres in die Länder des Baltitums 
verlegt werden. Don hier ift dann felbft noch in den 
FIahrhunderten n. d. Fir. zweimal ein Dordringen 
gegen Süden erfolgt: erft das der Oft-Germanen 
und dann das der Nord-Germanen. 

Beiden arifhen Wanderungen laffen ſich zwei große 
Gruppen unterfsheiden. Die eine z0g in füdöftlicher 
Richtung duch die Faufafifhe Pforte über den Iran 
(S Arian, Xrierland) bis nah Oftindien; ihr ge— 
hören die Inder, die Iranier, die Phrygier in Klein- 
afien, die Skuthen und fohlieglih die Sarmaten 
(Slawen) an. Die andere wandte ſich nad) Süden 
und nad) Weſten: von ihnen drangen die Hellenen 
in die Balfan= und die Italifer in die Apenninen- 
Halbinfel ein, während die Illyrifer die Adria-Ge— 
biete befetten und die Kelten Süddeutfchland, Frank— 
reich, die britifchen Infeln, Slord-Spanien und Nord⸗ 
Italien einnahmen. Ihnen find dann die Germanen 
nachgefolgt. Die Befezung diefer Länder gefchah 
teils im Kampfe, teils durch Dereinigung mit der 
Ur-Bevölferung, die in der Hauptfahe aus der 
Mittelmeer-Raffe, der alpinen Raffe, den Ligurern, 
den Basfen und Iberern beftand. 

Die gefhichtlihen Gegenfpieler der Arier find 
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die Semiten, die mit den heutigen Juden fo gut 
wie nichts mehr zu tun haben. Als ein kriegeriſches 
Nomaden- und Herren-Dolf aus ihren Arſitzen, der 
arabifhen Steppe, hervorbrechend, eroberten fie das 
Syrifhe Küftenland und die Stromgebiete des Eu— 
phrats und des Nils. Es läßt ſich nicht mehr feſt— 
ftellen, wie weit fie ſich die friegs- und Pulturbe- 
gabten Elemente der Unterworfenen angliederten 
und fi mit ihnen vermifchten. Unter den Phöni= 
kiern warfen fie ſich auf die See: fie fuhren die 
nordafrifanifhe Küfte entlang bis über die Straße 
von Gibraltar hinaus und ſuchten im Often ihre 
Macht nah dem Agäiſchen und Pontifhen Meere 
bin auszubreiten. 

So ftanden ſich zu Ende der erften Hälfte des 
legten Jahrtauſends v. d. Itr. Arier und Semiten 
zu Lande in Dorderafien und zur See im Mittel- 
meer gegenüber. Die Derfuche der jemitifhen Ba- 
bylonier, den Iran zu unterwerfen, mißlangen. Don 
diefem her drangen im 6. Jahrhundert die Perfer 
in das Euphrat-Tal ein und eroberten Babylonien, 
Syrien, Agypten und Kleinafien. In ihrem riefigen 
Reiche, das fich ſchließlich von Turfeftan bis nad) 
Tripolitanien und von den Dardanellen bis nad) 
Oftindien erftredte, begründeten fie das erfte große 
arifche Imperium. 

Schon früher hatte aud) zur See, im Mittel- 
meer, der Kampf zwifchen Semiten und Arfern be— 
gonnen. Während die Phönifier des Mutter- 
landes ihre Stellung im Oft-Befen auszubauen 
Juchten, griffen die Kolonial-Phönikier, die Kar- 
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thager, nad) Spanien und nah Italien hin- 
über, gründeten Gades (Cadiz) und gewannen 
Weft-Sizilien und Sardinien. Ein wahrfheinlic 
mit den Semiten verwandtes Dolf, die Etrusfer, 
309 zur See in Italien ein und befeßte als Dor- 
läufer Roms die wertvollften Teile von Mittel- 
und Oberitalien. Den Phönifiern und den Kartha- 
gern trat in den Hellenen das erfte ariſche See- 
volk entgegen. Sie fegten fih in den Befit der 
Meerengen (ein Unternehmen, das in der Jlias 
feinen epifhen Niederſchlag erhalten hat) und be= 
fiedelten die Küften des Agäifhen und des Schwar— 
zen Meeres. Ihre weftliche Kolonifation, deren Vor— 
läufer in der Oduſſee verherrlicht ift, brachte Unter- 
italien und den größten Teil von Sizilien in ihre 
Gewalt. Im Süden griffen fie fogar nad) Afrika 
hinüber und begründeten an der Seite ägyptiſchen 
und karthagiſchen Gebiets ihre Kolonien in Tripoli= 
tanien und in der Cyrenaifa. 

Wie Dorderafien mit Agypten von den perfißhen 
Ariern beherrſchtes Land, fo war die öftlihe Hälfte 
des Mittelmeeres ein arifher See geworden. Am 
Ende des 6. Jahrhunderts begannen aud) die Etrus— 
fer den Kelten und den Römern zu unterliegen, Jo 
daß kurz nach dem Jahre 500 das gefamte Semi- 
tentum mit Ausnahme der Karthager und der Ara— 
ber den Ariern unterworfen war. Don den Kartha= 
gern und den Arabern find dann fpäter die beiden 
großen Reaktionen des Semitentums ausgegangen. 

Eine Zeitlang fhien es zur Dereinigung der Sie— 
ger zu Lande und der Sieger zur See zu fommen: 
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Perfer und Hellenen zogen gemeinfam aus, um die 
ſtuthiſchen Gebiete des Schwarzen Meeres zu un— 
terwerfen. Aber fehr bald brach in den Perferfrie- 
gen der Konflift zwifchen ihnen aus. Man Fönnte 
ihn als den erften großen arifchen Bruderfampf be— 
zeichnen, wenn die Perfer nicht bereits fehr ſtark 
unter den fulturellen und politifhen Einfluß der 
unterworfenen Semiten geraten und nicht mit den 
Jemitifhen Karthagern verbündet gewefen wären. 

Die große Entfheidungsfhlaht bei Salamis 
(480) war in der Hauptfahe ein Kampf zwifchen 
Phönikiern und Hellenen, die Schlaht bei Himera 
auf Sizilien (480) ein Kampf zwiſchen Kolonial- 
Hellenen und Kolonial-Phönikiern. Die Dormadhts- 
ftellung der Hellenen in der damaligen Welt war 
durch diefe beiden Siege grundfäglich entfchieden. 
Dermöge ihrer militärifhen und kulturellen Slber- 
legenheit wäre ihnen bereits nad) den Perſer— 
Priegen die Herrfhaft über den nahen Orient und 
das Mittelmeer zugefallen. Aber unter ihnen bra— 
hen fowohl im Mutterlande wie in den Kolonien 
endloſe felbftmörderifche Streitigkeiten aus, die den 
Perfern und den Karthagern zeitweilig fogar ein 
gewiffes Abergewicht verfhafften und in JItalten 
das Auffommen der Römer ermöglichten. 

Erft als die Hellenen unter der Herrfhaft des 
mafedonifhen Stammes geeinigt worden 
waren, war dem Perferreih das Todesurteil ges 
ſprochen. Gerade 150 Jahre nah der Schlacht bei 
Salamis unterlag es nach vierjährigem Kampfe, 
dejfen Höhepunkt die fiebenmonatige Verteidigung 
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von Tyrus durch die ſemitiſchen Phönikier war, dem 
Angriff Alexanders des Großen. In ihm 
bat das Ariertum feine größte Heldengeftalt her— 
vorgebracdht. Er plante die beiden arifhen Eroberer- 
Dölfer, die Perfer und die Hellenen, miteinander 
zu vereinigen und nicht nur das Semitentum, fon= 
dern zugleich aud) das gefamte Ariertum feiner 
Herrfchaft zu unterwerfen. Er unternahm die Füge 
nah Turfeftan und nad) Oftindien, und er beab- 
fihtigte Aordafrika und die weftlihen Mittelmeer- 
Länder zu erobern, als er, noch nicht 33 Jahre alt, 
infolge feiner Anftrengungen und Wunden eines 
vorzeitigen Todes ftarb (325). Politifh ift fein 
Reich in die helleniftifhen Diadodhen-Staaten zer= 
fallen, und fein Eroberungszug hat mit einer ver— 
bängnisvollen Ferftreuung der Hellenen über den 
Orient und fihließlich mit ihrer Levantifierung ge= 
endet. Kulturell aber ift fein lnternehmen von un= 
ermeßlicher Bedeutung geworden; denn die helle- 
nifche jivilifation wurde über den gefamten Orient 
verbreitet, und fie hat zufammen mit der perfifchen 
Religion auf die Entftehung und Entwicklung des 
Chriftentums einen entfcheidenden Einfluß ausge— 
übt. Die Erben des Imperiums Alexanders des 
Großen wurden die Römer. jwei Jahre nad) 
Alexanders Tode hatten fie vor den Samniten noch 
durch das Faudinifhe Joch gehen müflen, fünfzig 
Fahre fpäter war ihnen die gefamte Halbinfel un- 
terworfen. Die die Hellenen Griechenlands unter 
mafedonifcher, fo wurden die Unteritaliens nah 
dem römiſchen Siege über Pyrrhus unter römiſcher 
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Herrfhaft vereinigt. Die Römer übernahmen jett 
die Sortfegung des Kampfes, den das Kolonial- 
Hellenentum bisher gegen die Karthager geführt 
hatte. Nach der Schlacht bei Mylae (260) waren fie 
die erfte Seemacht des Mittelmeeres, das damals 
das eigentliche Weltmeer war, nad) dem erften pu= 
nifchen Kriege beherrfhten fie unumſchränkt Jein 
weftlihes Beden. 

Unter den Barfiden Hamilfar und Hannibal 
holte das Semitentum zu feiner erften gro= 
ßen Reaktion aus. Hamilfar griff nach dem Ver— 
luft von Sizilien nad) Europa hinüber, unterwarf 
Spanien feiner Herrfchaft und ſchloß das Einver- 
ftändnis mit den Kelten ab, die Öberitalien an die 
Römer verloren hatten. In feinem Sohne Hanni= 
bal ift dem Semitentum fein genialfter Kriegsheld 
und Staatsmann erftanden. Der Kampf gegen die 
überwältigende Macht Roms konnte ſchließlich nur 
mit politifhen Mitteln errungen werden; darum 
fuchte Hannibal den Bund mit den von der römi— 
ſchen Herrfhaft bedrohten arifhen Völkern. Er 
plante die Italifer zu gewinnen und vor allem die 
beiden Erbfeinde, die Phönikier und die Hellenen, 
miteinander auszuföhnen. Schon bei feinem Aus= 
zuge aus Spanien beftand fein Heer zur Hälfte aus 
Iberern; nach feinen Siegen in Oberitalien wurde 
es durch die Kelten, die ihm feinen fühnen Aber— 
gang über die Alpen ermöglicht hatten, verdoppelt. 
Im Fahre 216 ſchloß er in dem Dertrage mit Ma— 
fedonien den Bund mit dem Hellenentum. Um den 
Paft als Ausföhnung der beiderfeitigen Weltan- 
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fhauungen zu vertiefen, wurde er in der Einlei= 
tung des Dertrages als Bund zwifhen den ariſchen 
und den femitifhen Göttern hingeftellt. Aber diefe 
Politit blieb ohne duchfhlagende Erfolge, und es 
war ſchon viel, wenn der von der Heimat abgeſchnit⸗ 
tene Karthager ſich mit Hilfe des Kolonial-Helle— 
nentums fünfzehn Jahre gegen die römiſche Aber⸗ 
macht behaupten konnte. In der zweiten Hälfte ſei— 
nes militärifh-politifihen Lebens hat Hannibal fih 
den helleniftifhen Diadohen-Reihen Alexanders 
des Großen zugewandt; er hoffte fie gegen Rom 
vereinigen und führen zu fönnen. Diefer Plan ift 
nicht nur an der Aneinigkeit und der Trägheit 
der damaligen Welt, fondern vor allem an dem in- 
neren Gegenfaß zwiſchen Semiten- und Ariertum, 
den er nicht zu überbrücken vermochte, asfheitert. 
Die Italiter und die Hellenen nefgten, obwohl Han= 
nibal- felbft griechifh ſprach und ſich die helleniſche 
Bildung angeeignet hatte, weit mehr zu den ra I = 
feverwandten Römern, als zu den wefens= 
fremden SKarthagern. Nah Hannibals tragifhem 
Ende war die römifche Weltherrſchaft potentiell ent= 
ſchieden; 47 Fahre nad) feinem Tode fiel Karthago 
nah heroifhem Widerftand, und die helleniftifchen 
Reiche wurden eine leichte Beute der Römer. Sie 
vereinigten fämtliche Mittelmeerländer unter ihrem 
Imperium, und vollendeten fomit die politifche Idee 
Alexanders des Großen. Mit der Unterwerfung des 
Keltentums bis an die fohottifhe Grenze griff das 
Römertum über den eigentlihen Mittelmeerfreis 
hinaus und trug die hellenifh-römifhe Fivilifation 
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zum erften Male in die Gebiete des Fontinentalen 
Europas. Nach der erfolgreichen Belagerung Jeru— 
falems - nad) Tyrus und Karthago der dritten 
großen Städteverteidigung des Semitentums - 
und nad) der Fliederwerfung des nordafrifanifhen 
Judenaufftandes von 117/18 war aud) das Semi— 
tentum endgültig unterworfen. Im römifhen Reiche 
waren nicht nur alle Arier mit Ausnahme der Ger— 
manen, Sarmaten, Perfer und Inder, fondern auch 
alle Semiten mit Ausnahme der Araber vereinigt. 

Infolge der unheilbaren Schwäche des römifchen 
Imperiums, die einen ihrer Gründe in der inneren 
Spaltung zwifhen der romanifierten weftlichen und 
der helleniftifchen öftlihen Reichshälfte hatte, wäre 
Europa wahrfheinlih die Beute fremder Raffen 
geworden, wenn ihm nicht in dem Germanen-= 
tum und in zweiter Linie in dem Slawentum neue 
Kräfte entftanden wären. Beide fetten ſich teils auf 
Priegerifche, teils auf friedliche Weife auf dem Bo- 
den des römiſchen Reiches feft; die Slawen in den 
Baltan- und in den Donauländern, die Germanen 
in Italien, Sranfreich, England und Spanien. Sie 
haben im allgemeinen den Angriffen, die immer 
wieder von Often und von Süden her gegen das 
Abendland losbrachen, getrogt. 


Die Mongolenftürme und die zweite Reaktion des 
Semitentums 


Die mongolifhe Raffe ift in dem Steppenvolf 
der Hunnen zum erften Male gegen Europa vor- 
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geftoßen. Ihr großer Führer Attila drang, germa— 
nifhe Stämme hinter ſich herziehend, bis nad) Or— 
leans und bis nad) Rom vor. In der großen Schlacht 
auf den Katalaunifhen Feldern wurde er 451 von 
den Weftgoten zurückgeworfen, und nad feinem 
zwei Jahre darauf erfolgten Tode ift fein großes 
Reid zerfallen. Auf die Hunnen-folgten dann nach— 
einander die tatarifhen Awaren, die Madjaren 
oder Ungarn und die lange Feit an der Wolga an- 
fäffigen Bulgaren. Den Awaren feßte Karl der 
Große duch die Gründung der awarifhen Mark 
eine unüberwindlihe Schranke. Die Ungarn, 
die fih mit den Awaren vereinigten, fonnten ihre 
Raubzüge bis an die Loire und bis in die Po-Ebene 
bin ausdehnen, bis fie von den Deutfchen in den 
Schlahten an der Riade und auf dem Lechfelde 
gefhlagen wurden. Die Bulgaren, die fich erft 
fpäter flawifierten, und die Angarn, die fich in der 
Donau= und in der Theißebene behaupteten, trenn— 
ten das Südflawentum von dem großen flawifchen 
Dolfsförper ab. Diefer drohte im 13. Jahrhundert 
den Mongolen zu unterliegen, die unter Dſchin— 
gis-Khan in Afien ein Reich begründet hatten, das 
an Ausdehnung das des antifen Roms um das 
Mehrfahe übertraf. Sie unterjohten das ſlawiſche 
Rußland und gaben ihm feinen tatarifhen Ein— 
ſchlag, der noch bis heute in der ganzen ruffifchen 
Geſchichte nahwirkt. Sie gingen 1241 durch Polen 
bis zur Oder vor, bis fie bei Liegnig auf die Deut- 
fhen ftießen und von ihnen zurückgeworfen wurden. 
Erft zu Ende des Mittelalters machte 1480 der Jar 
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Iwan III. der mongolifhen Herrfhaft in Rußland 
ein Ende. 

Etwa dreihundert Jahre nah dem erften Erſchei— 
nen der Mongolen in Europa fette im Süden eine 
zweite Reaftion des Semitentums 
ein, der die gefamten ehemals römifhen Mittel- 
meergebiete zu unterliegen fhienen. Die unter der 
Sahne des Propheten Muhamed geeinten und von 
den Kalifen geführten Stämme der arabifchen 
Steppe wiederholten den Eroberungszug, den ihre 
Vorfahren vor vielen taufend Fahren durchgeführt 
hatten, in vergrößertem Maßftabe. Im Often fielen 
nicht nur Syrien und Mefopotamien, fondern auch 
Perfien und der größte Teil von Anatolien in ihre 
Gewalt. Im Weſten gewannen fie die nordafrika— 
nifhen Mittelmeergebiete bis zum Atlantifhen 
Ozean und griffen in Spanien, in der Provence 
und in Sizilien nad) Südeuropa hinüber. Selbft 
Frankreich ſchien zu Anfang des 8. Jahrhunderts, 
da die Araber nah der Unterwerfung Spaniens 
bis zur Loire vordrangen, ein Teil ihres riefigen 
Herrfhaftsbereihs zu werden. Sie Juchten von der 
Provence aus Italien, das fhon von Sizilien aus 
bedroht war, durch die Sperrung der weftlichen 
Alpenpäffe vom Kontinent abzufohnüren, und meh— 
tere Male erfhienen fie vor Rom. Sp erreichten 
fie, von Weften und Süden fommend, in Europa 
diefelben Punkte, bis zu denen die Hunnen einft 
von Often und Norden her gelangt waren. Ihre 
$lotten beherrfohten das Mittelmeer und gelangten 
dur) die Dardanellen oftmals bis nad) Konftan= 
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tinopel, das ihnen in denfwürdigen Belagerungen 
widerftand. 

Die Dorfämpfer Europas gegen die arabikhe Ge— 
fahr wurden die germanifhen Franken 
und Normannen. Karl Martell ſchlug die Ara— 
ber 731 in der Schlacht zwifhen Tours und Poi— 
tiers, und fein Enkel, Karl der Große, begründete 
die fpanifhe Mark, von der aus hauptfächlich mit 
Hilfe fränkiſcher Kreuzritter die MWiedereroberung 
der iberifhen Halbinfel durchgeführt wurde. Etwa 
zur felben- Feit, da die Mongolen in Rußland un— 
terlagen, fand auch die arabifche Herrfihaft in Spa— 
nien ihr Ende. 

Unterdeffen hatte aber von Südoften und von 
Süden her ein neuer Anfturm gegen Europa ein— 
gefet. Er ging von den osmanifhen Tür- 
fen aus; in ihnen, die urſprünglich mongolifcher 
Raffe waren, aber den femitifhen Iflam angenom= 
men und fi) mit dem Arabertum vereinigt hatten, 
waren in gewiller Hinfiht Mongolen und Semi= 
tentum verbunden. 1353 fetten fie fih zum erften 
Male in Europa feft, hundert Jahre ſpäter fiel Kon— 
ftantinopel in ihre Hände. Das Südflawentum und 
die beiden urſprünglich mongolifhen Dölfer der 
Bulgaren und Ungarn wurden von ihnen unters 
worfen. Budapeft wurde der Sik eines türkiſchen 
Paſchas und ift es bis Ende des 17. Jahrhunderts 
geblieben. Im Jahre 1529 erfhienen die Osmanen 
zum erften Male vor Wien. Im Norden drangen fie 
vom Ufer des Schwarzen Meeres aus, das ein tür— 
kiſcher See geworden war, gegen die Akraine und 


2 Hiltebrandt, Grundlagen 17 


http:/digital.slub-dresden.defd477314673/19 


Wir führen Wissen. 











von Podolien aus gegen Polen vor. Zur See be= 
mädtigten fie ſich des öftlihen Mittelmeerbetens 
und ſperrten Europa von Oftindien ab. Nach der 
Eroberung der Balfan= und Donauländer war die 
Apenninenhalbinfel ihr eigentliches Fiel. Die mit 
ihnen verbündeten nordafrifanifhen Korfaren ver— 
heerten die Küften Italiens, und 1492 faften die 
Türfen, wenn auch nur auf Furze Jeit, in Otranto 
in Apulien Suß. Nach dem byzantinifhen Reiche 
ſchien auch das Italien der Renaifjance, nad) Kon— 
ftantinopel auch) Rom eine Beute der Osmanen zu 
werden. Europa, das nicht nur politifh, fondern zu= 
gleich auch fozial und religiös durch ſchwere innere 
Kämpfe zerfegt war, wäre dann im wefentlichen auf 
Deutfchland, Sranfreich, England und Spanien be- 
Khränft gewefen. 


Erhebung des Ariertums 


Aber gerade in diefer Jeit begann ein Auffhwung 
des Ariertums, der es im Derlaufe weniger Jahr— 
hunderte zur vorherrfchenden Raffe der Erde machte. 
In dem langen Gärungsprozeß des vom Germa= 
nentum beherrfchten Mittelalters hatten ſich neue 
geiftige Kräfte entwidelt, die auf allen Gebieten, 
vom Religiöfen an bis zum MVirtfhaftlichen, die 
europäifhe Menfhheit weit über die Antike hin- 
ausführten. 

Diefe Entwielung Fam äußerlich zunächft in der 
maritimen Ausdehnung des Europäer= 
tums zum Ausdruck. Schon in der zweiten Hälfte 
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des Mittelalters waren die Nordmeere, die Öft- 
und Nordſee mit den atlantifhen Küften Sranf- 
reichs und Spaniens, ebenbürtig dem Meere der 
Antike, dem Mittelmeer, zur Seite getreten. Be— 
reits um das Jahr 1000 entdeckten die germa= 
nifhen Wifinger, über die Hebriden, Island 
und Grönland fahrend, zum erften Male Nord— 
amerifa. In demfelben Jahre, da die Osmanen 
Otranto eroberten, erreihte Columbus die neue 
| Melt. Sechs Jahre päter gelangte 1498 Dasco da 
Gama auf dem Seewege über das Kap der guten 
Hoffnung nad) Oftindien und 1519 unternahm Ma— 
| gelhaes feine erfte Weltumſeglung. Denn auch die 
Folgen diefer Entdefungen ſich erft in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts zeigten und erft im 
19. voll zum Durchbruch Famen, fo war mit ihnen 
doch der Weg zur Kolonifation eröffnet. Sie 
kann äußerlich als die größte Leiftung des Arier— 
tums bezeichnet werden; eine Expanfion, nicht nur 
in fommerzieller und politifher, fondern auch in 
religiöfer und fultureller Hinficht, ſetzte ein, wie fie 
‘ die Welt noch nicht gefehen hatte. Sie gab dem al- 
ten Kontinent zufammen mit den wiljenfhaftlichen 
und technifhen Sortfhritten die materiellen 
Dorbedingungen zu feiner beifpiellofen Ent— 
wielung. Europa fonnte von der lähmenden Natu— 
ralwirtſchaft, in die es in den letzten Feiten des 
+ römiſchen Imperiums verfallen war, wieder zu der 
belebenden Geldwirtfhaft übergehen. Es vermochte 
fih die Reihtümer und Erzeugniffe der überfeeifchen 
Länder dienftbar zu machen; nur fo ift im 19. Jahr- 
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hundert nicht nur die ungeheure Dermehrung der 
europäiſchen Menfhheit, Jondern zugleich auch ihr 
erftaunlicher Wohlftand möglich gewefen, der im 
vollen Gegenfag zu dem Elend fteht, in dem die 
Maffen in den beiden anderen Bevölferungszentren, 
in Oftindien und in Öftafien, leben. Die innere Er— 
ftarkung Europas erfolgte auf politifhem Gebiete 
durch die Entwiflung des Staates und der 
Staaten. Es bildete fih der moderne Beamten= 
und Militärftaat aus, teils, wie in Frankreich, unter 
Öynaftifch-monarchifcher, oder, wie in Holland und 
England, unter ftändifher Führung. Unter dem Ein- 
fluß der großen franzöfifhen Revolution wurde das 
dynaftifch=legitimiftifche, mit dem Adel und der 
Kirche verbündete Prinzip immer mehr durch das 
der „Dolfsfouveränität” erfetzt, die zur Ausbildung 
der eigentlichen Nationalftaaten führte. Die inner= 
politifche Entwicklung Europas ift bezeichnet durch 
die Aufnahme immer größerer Maffen in den Staat. 
Unter dem Drudfe des Liberalismus wurde das 
durch Befiz und Bildung bevorzugte „höhere Bür— 
gertum”, durch die Demofratie das „Eleine” und 
durch den Sozialismus der Arbeiterftand eingefügt. 
Diefe Einfügung erfolgte auf dem Wege des Par— 
lamentatismus mit Hilfe der Wahlen. Die Ent— 
ftehung der Machtftaaten hat zwar Europa zerrif- 
Jen und in unzählige innere Kämpfe verwidelt; alles 
in allem genommen hat fie aber unendlich viel mehr 
genügt als gefhadet, weil die Gegenfäge zur Aus— 
bildung aller Kräfte, nicht nur der politifch-militä= 
tifshen, Jondern vor allem der moralifhen und der 
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wiljfenfhaftlich-technifhen anfpornten. Obwohl Eu- 
topa ſich immer wieder in großen Kriegen zer— 
fleifchte, obwohl gerade die Kolonialmädhte ſich un— 
tereinander bis auf das Meffer befämpften, ift die 
Welt dem Einfluß des europäifhen Ariertums un— 
terworfen worden. Im 17. und 18. Jahrhundert 
wurden die beiden amerifanifhen Kontinente unter 
Ausrottung oder Jurüddrängung der roten Raffe 
ganz von der arifhen befiedelt: Südamerifa nebft 
Mexiko von den Romanen, Nordamerifa von den 
| Germanen. Im 19. Jahrhundert folgte ein weiterer 
| Kontinent, Auftralien, und ferner Südafrika; fie 
| wurden germanifche, englifche oder holländifche, Ge— 
| biete. Schon zu Ende des 16. Jahrhunderts hatten 
die Ruffen die Befegung der unermeflichen Gebiete 
| Sibiriens begonnen. Im 17. Jahrhundert eroberten 
die Sranzofen Oftindien, wo fie dann im 18. durch 
die Engländer vertrieben wurden. In der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts begann das osmaniſche 
Reich, das Europa fo ſchwer bedroht hatte, aus der 
Reihe der Großmächte auszufheiden und Objekt 
der internationalen Politif zu werden. Am Ende 
des 19. Jahrhunderts gab es nicht weniger als 
fieben arifhe Großmädte, von denen nur 
eine, die Dereinigten Staaten von Amerika, außer- 
europäifd, war. Drei, und zwar die weitaus ftärf- 
ften, waren germanifh: Deutfchland, England und 
Amerifa, eine, Öfterreich-Ungarn, halbgermaniſch, 
zwei, Frankreich und Italien, romaniſch, und eine, 
Rußland, ſlawiſch. Drei Kontinente waren duch 
das Ariertum befiedelt, der vierte, Afrika, geriet 
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bis auf wenige Teile in feine Hände, und in Alien 
fhienen die bisher noch freigebliebenen, von unge= 
heuren Menfhenmaffen bewohnten Länder des 
Mongolentums feinem. wirtfhaftlihen und politi= 
ſchen Einfluß zu unterliegen. Japan, das fih zur 
Großmacht aufzufhwingen verfuchte, wurde duch 
den Frieden von Shimonifefi (1895) wieder in feine 
Schranken gewiefen, und zwifchen Rußland, Deutfch- 
land, England und Frankreich wurde die Aufteilung 
des chineſiſchen Reiches in Einflußfphären begon= 
nen. Die Herrfhaft über die Ozeane war in den 
Händen der arifhen Mächte, und alle großen mo= 
dernen Entdefungen und Erfindungen waren von 
Ariern gemacht, fo daß deren Kultur zur herrſchen— 
den Weltkultur wurde. 


Das Fıellenentum 


Die Kultur 


Reine der uns befannten Kulturen der „hiſtori— 
hen” Jeit, felbft die älteften nicht, find in vollem 
Sinne original, fondern fie gehen auf frühere zu— 
rück, die in der „Präbiftorie” gefchaffen wurden. 
Denn in den endlos langen Perioden der „Dorzeit” 
ift der Menſch alles andere als untätig gewefen; 
in ihnen wurden alle Anfänge der politifh-fozialen 
und Fulturellen Grundlagen der Menfhheit gelegt, 
die die „hiftorifhen” Zeiten erweitert und ausge= 
baut und zu voller Höhe entwidelt haben. 
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Die Zivilifation, die über die Kulturftufen des 
nomadifchen Jägers und Diehzüchters hinausführte 
und die drei weiteren des Ackerbauers, Handwer- 
fers und Händlers hervorbradhte, die auf der Seß— 
baftigfeit beruhen, ift zweifellos in den großen und 
fruchtbaren Slußebenen, wie in der des Slils, des 
Euphrats, des Ganges und des Jangſe-Kiang ent= 
| ftanden. Die Kulturvölfer diefer Ebenen fielen aber 
immer wieder kriegeriſchen Nomadenvölkern zum 
Opfer; dennoch haben diefe „Einfälle der Barba= 
ten”, von wenigen Ausnahmen abgefehen, in ful= 
tureller Hinficht fhlieglich viel mehr Förderung als 
| Schaden gebradht. Denn fie führten neues Blut, 
| neue Lebenskraft und Lebensfreude, Arſprünglich— 

keit und Originalität in Länder ein, deren Bevöl- 
| kerungen meift ftatifch-gewohnheitsmäßigen Juftän= 
den verfallen waren. An fi) ſchon regt der Kampf 
weit ftärfer zu fünftlerifhem Schaffen an als Ader- 
bau, Handwer? und Handel; denn Taten veran— 
laffen viel mehr zu begeifterter Derherrlihung, als 
Tätigkeiten, und es ift deshalb fein Wunder, daß 
die Älteften Steinzeichnungen Fagdgefhichten ent= 
halten. Hinzu tritt nod) der Hunger nad) der Kultur, 
den begabte Slaturvölfer meift haben. Denn für den 
Fortſchritt kommt es fhließlich weniger darauf an, 
daß ein Volk Kultur befitt, ſondern daß es kultur— 
veranlagt ift, und daß es die Fähigkeit hat, eine 
t übernommene Zivilifation nah feinem eigenen 
' Ebenbild völlig neu zu geftalten. Das zeigen die 

Hellenen, die auf allen Gebieten das Wundervolk 

der menfhlichen Kultur geworden find. 
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Als ein auf der Kulturftufe des Jägers und des 
Viehzüchters ftehendes barbarifhes Nomadenvolk 
find die hellenifhen Arier in den Süden der Bal- 
Fanhalbinfel eingedrungen. Da das fleine und ge= 
birgige Griechenland die gewaltig zunehmende Be— 
völferung bald nicht mehr ernähren fonnte, fo war- 
fen fie ih, wie Jpäter die Germanen, auf Söld- 
nerwefen oder auf Seeraub, und fie gingen dann 
zum Handel und einer mehr oder weniger gewalt- 
famen Kolonifation über, 


Militärifh-politifche Leiftungen 


In der Schiffs- und Waffentehnif waren 
die Semiten ihre Lehrmeifter, aber fehr bald haben 
fie diefe in jeder Hinficht übertroffen. Sie ſchufen 
das Kriegs- und Handels-Seewefen, das das Al— 
tertum und das Mittelalter beherrfhte. Die Tri— 
teme blieb als „Galeere“ das Schiff des Mittel- 
alters, die Hoplitentaftif ging auf die römiſchen 
Legionen über, und die mafedonifche Phalanx wurde 
von den Schweizern und den deutfchen Landsknech— 
ten am Ende des Mittelalters erneuert. Die mecha— 
nifhen Artillerien find eine hellenifche Erfindung; 
es ſei nur an Demetrios den „Städte-Eroberer” 
und den großen Archimedes von Syrafus erin= 
nett. Die „ſchiefe Schlahtordnung” des Epaminon= 
das, die den Sieg zahlenmäßig [hwächerer über 
zahlenmäßig ftärfere Heere ermöglichte, ließ Fried- 
rich den Großen die Schlachten des Siebenjährigen 
Krieges gewinnen, und fie lag ſchließlich dem be— 
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rühmten Kriegsplan Schlieffens mit feinem Grund- 
fat: „Macht den rechten Flügel ſtark“ zugrunde. 
Im Spattanertum, das fpäter auf Preußen fo ftarf 
einwirkte, brachten die Hellenen den abfoluten Mi— 
litarismus hervor, der die Spartaner von früher 
Kindheit an unter Ausfegung der Untauglihen für 
den Krieg erzog, rein auf die Offenfive eingeftellt, 
| jelbft die Befeftigung der Hauptftadt unterließ und 
gerade in völlig verzweifelter Lage den Heldentod 
| der Kapitulation vorzog. 
Für die Jeiten des Friedens erfanden die Hellenen 
| zur phyfifhen Ertüchtigung mit der Gymnaftif 
| der Kampffpiele nahezu alle Arten des Sports. 
Indem fie erfannten, daß jede Gymnaftif nadt be— 
trieben werden müſſe, waren fie mit diefer Einficht 
der heutigen jeit noch voraus. Für fie unterfhied 
fi der Hellene vom Barbaren äußerlich dadurch, 
daß diefer eine weiße Leibesfarbe hatte, während 
jener fonnen- und wettergebräunt war. 

Während im Orient nur eine Derfaffung, die 
hierachifh=defpotifhe Monarchie, über ihre „Un 
tertanen” herrfhte, haben die Hellenen auf ihrer 
Sudye nad) dem „beiten Staate” in politifcher Hin- 
fiht nahezu alle Derfaffungsformen nebft 
ihren Entartungen hervorgebradht. Ihnen ift die 
grundlegende Einfiht zu verdanken, daß der Menſch 
nit nur ein auf ſich allein geftelltes Individuum, 
t fondern ein „Zoon politikon“, ein politifch-foziales 
’ Weſen, ift, deſſen hauptfählichftes Kennzeichen 

darin befteht, daß er in der Gefellfhaft und im 
Staate aufwähft und deshalb beiden gegenüber 
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Derpflihtungen hat. Der Grundfag der Freiheit, 
auf dem die hellenifhen Derfaffungen beruhten, ſo— 
weit fie nicht als Entartungen anzufehen find, und 
der mit feiner Selbftverwaltung und Selbftver- 
antwortlichfeit den Fleinen griehifhen Stadtftaaten 
ihre eigentliche Stärfe gab, fand in der Auffaffung 
des Bürgers als „politifhes Weſen“ feine Grenze. 
Auf hellenifhem Boden entftanden nad) oder 
nebeneinaner die Monarchie oder die Diktatur der 
Tyrannis, die Ariftofratie mit der Entartung der 
Oligarchie und Plutofratie, die Demokratie mit der 
Derfallserfheinung der Ochlofratie oder Pöbel- 
berrfhaft. Die Demokratie unterfchied fich freilich 
von der heutigen in zwei wefentlichen Punkten: das 
zur Herrfchaft gelangte „Dolf” gehörte felber zur 
herrſchenden Klaffe und Raffe, weil ja die Sklaverei, 
die Jelbft Ariftoteles als notwendig und nützlich be— 
zeichnete, beftand, und es übte feine politifche Tä— 
tigkeit in der Dolfsverfammlung felber direkt und 
„plebifzitär" aus, da es in den kleinen Stadtftaa- 
ten zu feiner Ausbildung des Repräfentativfyftems, 
das in gewilfer Beziehung eine Derfälfhung der De- 
mofratie ift, fam und zu fommen brauchte. Don der 
Republif des Stadtftaates gelangten die Hellenen 
zum $öderalismus, der die Stadtftaaten gemein- 
famer Intereffen zu einem „Bunde”, „Konföde= 
ration” oder „Union” unter der „Hegemonie” des 
ftärfften zuſammenſchloß. 

Sie waren troß der Phönikier die eigentlichen 
Begründer des überfeeifhen Kolonialismus, die 
nach Platons Ausdruck fhlieglih um das Mittel- 
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meer herumfaßen, wie „die Fröſche um einen Teich”. 
Inter Alexander dem Großen ſchufen fie den Im= 
perialismus, der fih vom orientalifhen Eroberungs- 
| drang grundlegend dadurch unterfheidet, daß er 
zugleich eine Kulturmiffion zu erfüllen ſucht. Er ift 
fpäter auf Rom übergegangen, und das römifhe 
Imperium hat fich vielleicht deshalb im Often ſo— 
fange im byzantinifhen Reiche gehalten, weil dort 
der Imperialismus wirklich bodenftändig war. Kein 
Volk hat ſich einem derartig Khranfenlofen Parti- 
ularismus hingegeben, wie die Hellenen, und den= 
noch bilden fie die erfte Nation in der Welt- 
gefhichte. Troß der Jerftreuung, in der fie lebten, 
hatten fie in Delphi und feinem Orakel einen ge= 
meinfamen Mittelpunft; trotz der inneren Kämpfe, 
in denen fie fi) zerfleifchten, fanden fie fich alle vier 
Fahre in Olympia zu gemeinfamen Kampffpielen 
zufammen, nad) denen fie ihre Jeitrechnung be= 
ftimmten; raffenmäßig und kulturell fühlten fie ſich 
als eine Einheit. 

Diefer Reihtum an militärifhen und politifhen 
Schöpfungen und Errungenfhaften war nur auf 
Grund eines Geiftes möglich, der nicht im Experi= 
mentellen und Technifhen haften blieb, fondern 
feine Wurzeln in den wertvollften Eigenfhaften der 
menſchlichen Seele hatte. 


Die hellenifhe Seele und ihre drei Ausftrahlungen 


Das jugendfrifhe arifhe Kriegsvolf brachte eine 
Seelenftärfe, ein Bewußtfein von der eigenen Per— 
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Jönlichfeit mit, die fi) in einem ungeheuren Le— 
bensdrang und in einer unendlichen Lebensfreude 
äußerte. Die Seelenftärfe fam in einem abfoluten 
Subjeftivismus, der, wie fpäter Fichte, die gefamte 
Welt als eine Ausftrahlung des eigenen Ichs an- 
Jah, zum Ausdruck. Das Perfönlichkeits-Bewußt- 
fein hat Sophofles die Worte eingegeben: „Diel 
Gewaltiges befteht, aber nichts gewaltigeres, als 
der Menfh!” Der Lebensdrang Fam in einer un- 
ermeßlichen Schaffensfreude zum Durchbruch, die 
fih auf alle Gebiete des menfhlihen Dafeins er— 
trete. „Genie ift Sleiß”, diefe Wahrheit ift zum 
erften Male von den Hellenen beherzigt worden. 
Es ift [hier unglaublid, was griehifhe Gelehrte, 
wie Ariftoteles, Dichter, wie Euripides, und Künft- 
ler, wie Phidias, in ihrem Leben gearbeitet haben. 
Der Götterfunfe der Lebensfreude ließ ſich trotz 
aller menfhlichen Tragif, von der gerade die Hel- 
lenen das tieffte Bewußtfein hatten, nicht im ge— 
tingften irre machen, und er äußerte ſich lange Jahr— 
hunderte hindurch) in einer durchaus diesfeitigen 
Religion. Don den Velten war, wie es fpäter Leibniz 
ausgefprochen hat, diefe noch immer die befte: man 
Ponnte ic) fein ſchöneres und reicheres Dafein den- 
fen, als das auf diefer Erde, das gerade mit feinen 
Höhen und Tiefen, mit feinen Freuden und Flöten, 
die tötende Monotonie verhindert und das, was das 
Wertvollfte ift, zur Entfaltung der Energien und 
Gedanfen anfpornt. Diefe durchaus diesfeitige Re— 
ligion trieb dazu, alle Möglichfeiten diefes frdifchen 
Lebens nad) allen Richtungen hin auszubauen und 
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alle geiftigen und körperlichen Eigenfhaften zu ent= 
wickeln. Denn das, was dann folgte, war das Schat= 
tenreich, in dem die Seele von dem Körper getrennt 
lebte, und über das der „Herrlichfte der Herrlihen”, 
Adilleus, dem göttlichen Dulder Odyffeus die er— 
Khütternden Worte fagte: 


Wollt' ich doch lieber als Knecht bei Lebenden dienen, 
Selbft bei einem Armen, der ohne Acker und Güter, 
Als die Schar der abgefshiedenen Toten beherrfchen!” 


Drei große Eigenfhaften hat die von Lebenskraft 

| erfüllte männliche Seele des Hellenentums ent- 

| wickelt: die Phantafie, den Realismus und den 
Rationalismus. 

Die Phantafie ift nichts anderes, als der 
| Ausfluß der eigenen lebendigen Perfönlihkeit und 
ihres Selbftbewußtfeins, des „Großen Pans”, der 
die Totalität der menfhlihen Katur umfaßt. Sie 
fand in dem Kult des Dionyfos, der zugleich der 
Gott des Weines und des Raufhes war, ihren Aus= 
druck. Durch diefen Kult wurde der ungeheuren Be— 
deutung, die das Anbewußte und das Irrationale 
nicht nur für das menfhliche Leben, ſondern zugleich 
aud für die menfhlihe Bildung hat, Rechnung ge= 
tragen, der Realismus und Nationalismus vor 
dem Derfinfen ins Materialiftifh=-Spießbürgerliche 
bewahrt und dafür mit einem Geifte erfüllt, der den 
Charakter des Großzügig-Genialen trug. Das 
Selbftbewußtfein verförperte in feiner geradezu 
unglaublih fraftvollen Phantafietätigfeit nicht nur 
alle Natur-Erfheinungen, fondern zugleih auch 
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alle moralifhen Eigenfhaften in menfhlichen Ge— 
ftalten. Die Götterwelt war zugleich eine Der- 
menfhlihung von Natur-Erſcheinungen und von 
menfhlihen Eigenfhaften und Tätigkeiten. Nicht 
Gott fhuf den Menfhen, fondern der Menſch ſchuf 
Gott nad) feinem Bilde. Don den Gottheiten ver- 
körpern jeus, Pofeidon und Hephaiftos die drei 
Elemente und Kräfte Luft, Waſſer, Erde; Artemis, 
Demeter und Hermes die drei Kulturftufen des Jä— 
gers, Aferbauers und Händlers. Die drei bedeut- 
Jamften Ereigniffe im äußeren Leben: Ehe, Krieg 
und Krankheit werden durch Hera, Ares und As— 
klepios, der die Förperlichen Leiden heilt, dargeftellt. 
Den Kreis der olympifhen Götter fliegen die Der- 
Pörperungen der hauptfächlichften geiftigen und ma— 
teriellen Steuden des Dafeins: Apollon vertritt die 
Kunft, Pallas Athene die Philofophie oder Wiffen- 
haft, Aphrodite die Liebe und Dionyfos den Wein. 
Es würde zu weit führen, die phantafievoll ausge— 
ftalteten Beziehungen zwiſchen den einzelnen Göt— 
tern zu ſchildern; jedenfalls hat jede Gottheit ihre 
eigene Geſchichte, in der wiederum Erfcheinungen der } 
Natur oder des menfhlihen Lebens fymbolifiert y 































find. Sp wenn, um nur ein Beifpiel zu erwähnen, hi 
der Himmelsgott Feus als Stier die Europa, als ü 
Wolfe die Jo, als Schwan die Leda und als goldener h 
Regen die Danae befruchtet; die Danae ift natürlic) { 
nichts anderes, als die Degetation. Der Hellene mit \ 


feiner geftaltenden Phantafie, die aus ſeinem Ih 
hervorging, mußte dieſes eben in alle Erfheinungen 
des Lebens hineintragen. Deshalb nahm die Der- 
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menfhlihung aller Dinge, die zugleich auch ihre 
Dergöttlihung war, bei den olympifchen Gottheiten 
fein Ende; im Gegenteil, fie fing jett erft recht an, 
und fie ging bis in die Menfhenwelt mit ihren 
„Gotterzeugten” hinab. Die unendlich mannigfalti- 
| gen Erfheinungen des „unermüdlich wogenden” 
| Meeres find in wunderbarer Weife in den Tritonen 
und Nereiden, Proteus und Galatea verförpert, die 
tellurifchen in den Erdgöttern und zuklopen, in 
denen alle Dorgänge eines Ausbruchs des größten 
Dulfans des Mittelmeeres, des Atna, ihre Geftal- 
tungen erhalten haben. Das Gebiet der Kunft und 
Miffenfhaft, das Reich des Apollon und der Pallas 
| Athene, ift in feinen einzelnen Zweigen an die neun 
Mufen verteilt, denen die drei Grazien, die Anmut, 
Takt und Seinheit vertreten, zur Seite ftehen. Berg 
und Wald werden durch KIymphen, Pane, Jentauren 
und Satyren bevölkert, die animalifhe Halbmen- 
[hen find. Die hellenifhe Phantafie vermenfhlichte 
Jomit die Natur und vergöttlichte die Menfhheit. 
Die Götter find nicht ftarre Götzen, die wie die orien— 
talifhen regungslos dafizen, fondern potenzierte 
Menfhen von Sleifh und Blut mit menfhlichen, oft 
allzu menfhlichen Kleigungen und Eigenfhaften. Sie 
fühlen und denken menfhlih und führen gleichſam 
eine göttlihe Komödie auf, und da es fich bei den 
meiften urfprünglih um perfonifizierte Naturkräfte 
handelt, fo find fie religiös fowohl wie moraliſch 
gleihfam jenfeits von Gut und Böfe. 

Es braucht Faum gefagt zu werden, in welcher 
Weife diefe phantafievolle, Iebendige und typen- 
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teihe Götterwelt nach der hellenifhen die euro- 
päiſche und vor allem die germanifh-deutfihe Kunft 
und Literatur befruchtet hat. Es gibt kaum einen 
Dichter oder Künftler, der durch fie nicht irgendwie 
beeinflußt wäre; man denfe nur an Rubens’ Male- 
teien und Goethes zweiten Sauft. Es war die Welt, 
in der Jowohl der englifhe STationaldihter Shake— 
ſpeare, wie auch der deutſche Schiller in ihren fünft- 
lerifchen Anfhauungen lebten. 

Diefe poefievollen Geftaltungen hätten aber nie= 
mals ihre unbefhreibliche Wirfung auf die germa= 
nifhe Welt ausgeübt, wenn ihnen nicht eine tiefe 
Lebenserfahrung, ein unvergleihliher Rea— 
lismus, zugrunde gelegen hätte. Er fommt in 
den hellenifhen Sagen zum Ausdruck, die geradezu 
alle die Ereigniffe, Erlebniffe und Erfahrungen des 
menfhlichen Lebens fefthalten, die immer wieder- 
fehren und fich immer von neuem wiederholen wer- 
den. In ihnen offenbart fih die tragifhe Welt— 
anfhauung des Hellenentums; fie hat aber nichts 
mit Satalismus und Peffimismus zu tun; fie ver= 
mochte die optimiftifhe Freude am Dafein nicht zu 
brechen, fondern trug eher dazu bei, die Beziehung 
zwiſchen Glück und Anglück zu erhöhen und damit 
das Glüd, wenn es dem Sterblichen hold war, zu 
vergrößern. 

ber dem Leben, nicht nur der Sterblichen, ſon— 
dern auch der Unfterblichen, fteht die Moira, das 
Schickſal, das ſich über alle Klugheit und Tüchtig- 
feit, über alle Tugenden und Leiftungen hinweg— 
Jetzt, nad) feinem unerforßhlihen Willen eingreift 


— — — 






— — — 
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und entfheidet und oft gerade den, der „frei von 
Schuld und Sehle”, wie den Oidipus in feiner Schick— 
falstragödie, am allergraufamften trifft. Diefe Schi = 
falsreligion ift im Grunde genommen der Glaube 
aller großen Männer der Weltgeſchichte gewefen, 
eben da fie an männlihem Realismus nicht zu über= 
treffen ift. Alle Typen von Menſchen werden 
| durch den hellenifhen Realismus in den Sagen er— 


haut: von den, von einem Gott erzeugten oder von 
einer Göttin geborenen halbgöttlihen Genie und 
Tatmenfhen an bis zu dem mit feinem ſkeptiſch— 
beißenden Wit alles in den Kot ziehenden Therfites 
hinab, vom „göttlihen Dulder”, dem „vielgewand= 
| ten” Oöyffeus, an bis zu den Lemuren, die weder 
Knochen noch Muskeln haben, zu den Hermaphro— 
diten, die weder Mann noch Weib find, zu den halb— 
tierifhen Satyren, die rein im beftialifhen Trieb— 
leben aufgehen. 

Das Leben gleicht einem Labyrinth, in dem die 
Menfhen herumitren, bis fie auf den Minotauros, 
den Tod, ftoßen; nur wenige haben, wie Thefeus, 
den Ariadne-Faden, mit dem fie den rechten Weg 
finden. Der bodenftändig bleibt und immer wieder 
die „Mutter Erde” berührt, gewinnt, wie der Riefe 
Antaios, immer von neuem Kraft. Das Dafein ift 
voller Gefahren und Hinderniffe; fie nicht rechtzeitig 
befeitigen, heißt einen Augiasftall entftehen laſſen, 
während auf der anderen Seite, und das ift das 
Tragifche, gerade der Derfuch ihrer Befeitigung fie 
erft recht vergrößert, Jo daß, wie bei der lernäifhen 
Schlange, für den abgefhlagenen Kopf immer gleich 


3 Hiltebrandt, Grundlagen 
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zwei neue hervorwachſen. Menfhen, die, wie der 
Held der Heraklestragddie, am Scheidewege zwilchen 
dem bequemen und dem arbeitsvollen und kampf— 
erfüllten Wege den leßteren wählen, enden nad) ge— 
waltigen Taten bisweilen auf dem erften und gehen 
Eläglih zugrunde. Geniemenfhen werden, wie in 
der Pegafosfage, oft zu Ackergäulen erniedrigt, und 
fie find dann felbft dem Banaufen unterlegen. Den 
Idealiften ſchmelzen, wie dem IHaros bei feinem 
Sonnenfluge, die Slügel, und fie fallen elend zu Bo- 
den. Oder fie können, wie Thales, der beftändig 
nad den Sternen ausfhaut, das Nächftliegende 
nicht ſehen, und ftürzen in die Grube. Der Denker 
wird, wie Prometheus, an den Selfen der Doftrin 
gefhmiedet und von dem Geier des Jweifels zer- 
nagt. Anzählige geraten, wie die Opfer des Pro- 
Pruftes in feinem Bett, in einen Beruf, der für jie 
entweder zu groß oder zu Flein ift. Gerade diejeni= 
gen, die im Aberfluß leben, kommen nicht zum Ge— 
nuf des Dafeins, und fie Fönnen, wie der bis an die 
Bruft im Waſſer ftehende Tantalos, nicht trinken. 
Der Geizige vollends ftirbt des geiftigen Hunger— 
todes, da alles, was er berührt, ich, wie bei Midas, 
in Gold verwandelt, das er nicht effen kann. Wie ö 
viele Mühe und Arbeit ift gänzlich umfonft: fie fucht 
nur ein Danaidenfaß, das feinen Boden hat, zu 
füllen. Oft kann man im Leben feinen Standpunft 
nur dadurch behaupten, daß man, wie Penelope, 
des Nachts wieder vernichtet, was man am Tage 
geſchaffen. Wertvolle Kräfte fönnen, wenn fie unbe= 
dacht und ungefhiet benugt werden, zum Derhäng- 
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nis ausfihlagen: die Schläuche des Aiolos, von einem 
Unfundigen geöffnet, löfen Sturm aus, der alles 
vernichtet. Mit vieler Mühe angelegte Anterneh— 
mungen fheitern gerade dann, wenn fie erfolgreich 
das Ziel erreicht zu haben feinen, und fie tollen, 
wie der Selsblof des Sifyphos, vom Gipfel wieder 
den Berg hinab. Derjenige, der in der Fremde fein 
Glück gefunden zu haben glaubt, hat die Lothos- 
pflanze gegefJen; er vergißt feine Heimat und verliert 
damit feine beften Eigenfhaften. Wehe aber dem, 
| der fih auf diefer Erde fiher und felig fühlt und 
gar auf ſein Glück felbftgefällig ftolz ift; feine Hybris, 
| Sein Hochmut, ruft den neidifhen Jorn der Götter 
hervor. Sie verfhmähen dann felbft den Ring des 
| Polyfrates, und fie töten ohne Erbarmen die Kinder 
der fliobe, die fich gegenüber finderarmen Göttinnen, 
wie die Mutter des Apollon und der Artemis, ihres 
reihen Nachwuchſes unbedacht rühmte. 

Meitere Sagen betonen das Cherchez la femme 
und [hildern die Gefährlichkeit des Weibes, das, 
wie Pandora mit ihrer Büchfe, alle Leiden in diefe 
Welt bringt, die Männer, wie die Sirenen, erſt be- 
zaubert und dann tötet, fie, wie die Kirke, in Schweine 
verwandelt, oder, wie Omphale den Herakles, aller 
Energie beraubt, fo daß fie ſchließlich am Spinn— 
rocken weben. Medea, die ihre eigenen Kinder tötet, 
zeigt, wohin die Eiferfucht eine Frau zu führen 
* vermag. Die ſchöne Helena entfejjelt den zehn- 
“ jährigen „männermordenden” trojanifchen Krieg mit 

allen jeinen Tragödien. Andere Sagen ftellen die 
rührenden weiblichen Eigenfhaften, vor allem die 
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Treue, dar; es fei nur an Penelope und Antigone 
erinnert. 

Die der Realismus einen materialiftifh-peffimi- 
ftifhen Einfchlag, fo trüge der Nationalismus 
den Charakter dürrer Gehirntätigfeit, wenn ihn beim 
Hellenentum nicht die urwüchfig-lebendige Perſön— 
lichkeit mit ihrer genialen Phantafiebegabung durch— 
drungen hätte. So wurde er das Sieb, durch das 
die Ergebniffe des ſchrankenloſen Lebensdranges 
gegoffen und gefichtet wurden. Damit blieb die Der- 
nunft die größte aller Gaben, die die Vor— 
ſehung dem Menfhengefhleht verliehen hat. Aus 
ihr entftand der Sinn für das Gleihmaß, oder mit 
anderen Worten für die Harmonie, die nad) der 
Auffaffung der Hellenen das Weltall beherrfchte und 
auch das menfhliche Leben beherrfhen follte. Das 
Geſetz der Harmonie äußerte fih zunächſt in der 
Bildung einer natürlihen Sittlichfeit: die Tugend, 
die mit der Tüchtigfeit gleichgeſetzt wurde, ift der 
goldene Mittelweg zwifchen zwei Extremen, der ſich 
auf fexuellem Gebiet nah) Solons Grundſatz „Nichts j 
zu viel” gleich fern hält von der Charybdis zügel- 
lofer Sinnlihfeit und der Scylla weltverneinender 
Askeſe. Die Tapferkeit gilt als das juste milieu zwi— 
[hen Tollfühnheit und Feigheit. Die durch die Ver— 
nunft eingegebene Harmonie wurde zum Gefet des 
Pfuchißh-phufifhen Lebens. Für das pfuchiſche galt 
die Aufforderung des delphifchen Orakels: „Erkenne 
dich felbft” und das Gebot Pindars: „Werde, der 
du bift!” In phyfifher Hinfiht war das „Ein geſun— 
der Geift in einem gefunden Leibe” ein althelleni= 
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ſcher Grundfag. Eine Trennung zwifchen Seele und 
| Körper bedeutete das Schattenreich, eine Störung 
| des Gleihgewichts zwiſchen beiden eine Störung der 
| Harmonie und damit zugleich eine Förperliche wie 
Jeelifche Krankheit. Durch die Ausbildung der Gum— 
naftif Juchte man diefes Gleichgewicht zu erhalten. 
Der Geift der harmonifhen Dernunft gab dafür die 
| Richtſchnur ab, fo daß die brutale Materialifierung 
des Körperlichen wie die Pörperliche Derfrüppelung 
| des Geiftigen vermieden wurde. Die olympifchen 
Spiele waren feine rein fportliche, ſondern zugleich 
eine religiöfe und Fünftlerifh=geiftige Deranftaltung; 
es war ein „Kampf der Wagen und Gefänge”, für 
den Phidias das erhabenfte Götterftandbild des 
Altertums ſchuf. 





Ausbildung der Kunft und Wiffenfhaft 


So ift es fhlieglih nicht weiter verwunderlich, 
daß eine Weltanfhauung, die, von der fhöpferifhen 
Phantafie des Jelbftbewufßten Ichs getrieben, die 
Mirklichfeit der Dinge in ihrer ganzen Härte er- 
ſchaute und in der mit der lebendigen Dorftellung 
gepaarten Dernunft in der Harmonie ihr oberftes 
Geſetz erblite, auf dem Gebiete der Wiffenfhaften 
und Künfte zu einer Entfaltung des menfhlichen 
Geiftes führen mußte, die in der Weltgeſchichte ein- 
zigartig dafteht. 

Wiſſenſchaft und Kunft bildeten, wie ja das ganze 
hellenifhe Leben überhaupt, eine einzige gefhloffene 
Einheit. Es wurde der großen Wahrheit Rechnung 


o 


MW sıuB htip/igital.elub-dresden.deids77914673135 
Wirführen Wissen. 


































getragen, daß auch die Wiſſenſchaft in entfcheidendem 
Maße Phantafietätigfeit ift; ohne fie wäre ja die 
Entftehung von Hypothefen, die fie in erfter Linie 
anregen und befruchten, unmöglich. Diefe Auffaffung 
hat die Ausbildung des wilfenfhaftlichen Derftandes 
und der ftreng wiffenfhaftlihen Methoden in feiner 
Weiſe gehindert; im Gegenteil, er wurde zu einem 
Werkzeug geformt, für deffen Seinheit und Schärfe 
nichts mehr als unerforfhlich ſchien. 

Die hellenifhe Wiffenfch aft entftand aus der 
Philofophie. Diefe ging von dem Forſchen nad) dem 
Urelement, d.h. nach der Einheit in der Natur, aus. 
Da die Einheit aber in der unendlich vielgeftaltigen 
Natur nirgends vorhanden ift und nur im menſch— 
lihen Geifte felber befteht, fo ſuchte diefer ſich in 
der Welt der Natur gleichfam felber zu entdeden. 
Das, „was die Welt im Innerften zufammenhält”, 
wurde der menfhliche Geift oder die menfhliche Per- 
ſönlichkeit. Sehr bald ſetzten fih an die Stelle des 
relements geiftige Begriffe, wie das „Sein” oder 
das „ Werden”, und im Subjeftivismus der fog. 
Sophiften trat der menſchliche Geift klar und un— 
verhüllt zutage. Der unmittelbare Ausdruck des 
Geiftes ift die Sprache; indem man diefe zerglie= 
derte und ihre Gefege zu entdecken fuchte, gelangte 
man zur Logif. Indem man diefe in Zahlen über- 
trug, entftand die Mathematik im eigentlich wiſ— 1% 
Jenfhaftlihen Sinne. Mit Hilfe der Logik und Ma— ? 
thematif erhielt man das geradezu wunderbare Er- 
gebnis, daß der logifhe Aufbau der menfhlichen 
Perſönlichkeit mit dem logifh-mathematifhen Auf- 
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bau der wegen ihrer geordneten Schönheit als „Kos= 
mos” bezeichneten Natur und ihrer Kräfte überein- 
ftimmte. In der Mathematif, die die Hellenen bis in 
alle ihre Zweige entwidelten, und die fie troß ihres 
umftändlichen Jahlenfyftems mit einer unglaublichen 
Begabung zu handhaben wußten, wurde die Grund- 
lage und zugleih das wiſſenſchaftliche Werkzeug 
für die exakten Wiffenfhaften gefhaffen. Man war 
nicht mehr allein auf die Erfahrung und das Expe= 
timent angewiefen, fondern konnte Dorausberech- 
nungen anftellen. Alle exakten Wiffenfhaften find, 
wie noch ihre Namen beweifen, von den Hellenen 
wenn nicht erfunden, fo doch erft wirklich wilfen- 
Khaftlich ausgebildet und entwielungsfähig gemacht 
worden. So die Aftronomie, die Phuſik und die 
Chemie; in der Aftronomie hat das Syftem des 
Prolomaios, obwohl Ariftarh von Samos bereits 
das heliozentrifhe entdeckte und Eratofthenes unter 
der Annahme der Kugelgeftalt der Erde die erfte 
Meridianvermeffung vornahm, bis auf Kopernifus 
und Kepler geherrfht. Die Entdeftungen, die man 
auf allen Gebieten machte, find um fo bewunderungs= 
werter, als man, da die Inftrumente fehlten, bei— 
nahe allein auf die Berechnungen angewiefen war. 
fleben den exakten entwidelten fid) die fog. Tatur= 
wiffenfhaften, vor allem die Medizin mit der 
Pharmakologie. Auch fie trug der Tatſache Rech» 
nung, daß das Körperlihe vom Seelifhen nicht ge— 
trennt ift, fondern das eine auf das andere wirft. 
Diele Heilmethoden, die bereits der helleniſchen Me— 
dizin befannt waren, find erft in jüngfter Dergan= 
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genheit wieder entdeft worden. Wenn man den 
Hellenen vorgeworfen hat, daß fie „das Pulver nicht 
erfunden”, daß fie die Dampffraft, die fie an jedem 
Topfdeckel beobachten Fonnten, und die Elektrizität, 
die ihnen als Reibungs-Eleftrizität befannt war, 
nicht ausgenußt haben, und daß fie in der Chemie 
in den Anfängen ſtecken geblieben find, fo kann man 
ganz allgemein darauf zunächft antworten, daf ein 
Volk, das wenig mehr Menfhen als das heutige 
Zondon zählte, nicht alles vollbringen fonnte, und 
ihm danken, daß es der Nachwelt auch noch etwas 
zu leiften übrig gelaffen. Der eigentlihe Grund die- 
fes Derfagens ift aber, abgefehen davon, daf Fein 
Bedürfnis zur Anwendung diejer Kräfte beftans, 
darin zu Juchen, daß die Hellenen nad) dem realifti- 
hen Grundfaß, daß „die goldenen Früchte der Wif- 
fenfhaft dann am beften gedeihen, wenn fie nicht 
unmittelbar gefucht werden”, das Hauptgewicht 
ihrer Forſchung auf die ſog. Geifteswiflenfhaften 
legten. Auf diefem Gebiet befindet ſich der hellenifche 
Geiſt gleihfam im Hochgebirge, deffen gewaltiafter, 
nie wieder erreichter Gipfel durch den Kamen Ari— 
ftoteles bezeichnet ift. Was von ihnen hier vor allem 
in der Philofophie und in der Gefhichtswillen- 
haft geleiftet worden, braucht nicht von neuem dar- 
seftellt werden. Man kann nur wiederholen: alle 
Probleme der Wiffenfhaft, der Ethif und der Re— 
ligion wurden von den Hellenen geftellt und er— 
forfht, und für die meiften von ihnen iſt für mehr 
als ein Jahrtaufend die Löfung gefunden worden. 
Dasfelbe gilt in demfelben Mafe von der helle= 
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nifhen Kunft, die, insgefamt betrachtet, wahrfihein- 
ih, was auch auf diefem Gebiete noch gefhaffen 
werden mag, als unvergleichlich gelten kann. 

Dabei hat fih von der ureigenften Kunft der Hel= 
| lenen, der Mufif, nur ein ſchwacher Abglanz in 


den hriftlihen Hymnen erhalten. Sie war die er— 
habenfte Kunft; der Geift der menfhlichen Perfön= 
lichkeit, der in der Phantafie und der Dernunft, in 
| der Logif und der Harmonie feine Form gefunden, 

fam in den Tönen am unmittelbarften zum Aus= 
| druck und drang am unmittelbarften in die Herzen 
| ein. Darum erklang der herrliche, hönheitserfüllte 
| Kosmos der Natur von der „Sphärenmufif”, dar— 
| um wurden die Mufen, die die Wiſſenſchaft und 
| Kunft verförperten, nach der Mufif benannt, darum 
gab es feine religiöfe, nationale oder [portliche Der- 
anftaltung, in der nicht Hymnen den feierlichen Ab— 
ſchluß gebildet hätten. Ebenfo ift die Malerei, von 
deren Realiftit die befannte Erzählung von dem 
größten Maler des Altertums, dem Apelles, berich- 
tet, bis auf mehr handwerfsmäßige Wandmalereien, 
vor allem die pompejanifchen, gänzlich verloren ge— 
gangen. Es braucht kaum gefagt werden, daß für fie 
alles andere als der Grundſatz Part pour l’art die 
Richtſchnur war, fondern daf fie vor allem mit der 
Architektur, die die den Göttern geweihten Tempel 
ſchuf, in engfter Derbindung ftand. Die Architektur 
aber liegt nahezu völlig in Trümmern, und von den 
Bildfäulen, Skulpturen und Malereien, die fie er- 
gänzten, ift wenig mehr geblieben, fo daß das, was 
erhalten ift, nur einen annähernden Begriff von der 
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Größe der hellenifhen bildenden Kunft zu geben ver- 
mag. Die diefe, fo verdankt au) die Literatur 
den Hellenen die Ausbildung nahezu aller Kunſt-— 
formen. Die homerifhen Epen ftehen noch immer 
unerreicht da, ebenfo wie die Dramen der großen 
Tragifer. Nahezu alle Dersmaße find hellenifhen 
Urfprungs. Wie die bildende, fo war auch die dar- 
ftellende Kunft nicht Selbftzwed; das Theater ftellte 
nicht nur „eine moralifhe Anftalt”, ſondern im An— 
terfchied zu dem modernen zugleich einen Teil des 
Gottesdienftes dar. Die Schickſalstragödie Jollte 
„sucht und Mitleid erregen”. 

Man hat es den Hellenen zum Dorwurf gemacht, 
daß fie, die auf Fulturellem Gebiete fo Unermefliches 
geleiftet, auf vealpolitifchem infolge ihrer felbft- 
mörderifhen inneren Kämpfe vollfommen verfagt 
hätten. Dies ift, pfuchologifh betrachtet, nicht weiter 
verwunderlich. Die politifche und die fulturelle Be- 
gabung ſchließen fih bis zu einem gewiffen Grade 
aus. Die politifhe verlangt zurückdrängung des In= 
dividuums und feine Unterordnung unter das ge= 
meinfame jiel, die fulturelle zurückziehung und Ver— 
tiefung in das eigene Ih und damit in den Indi- 
vidualismus, der ſich politifh in dem zerſetzenden 
Kommunalismus und Partifularismus äußert. Er 
wiederum aber ift es, der bei Fulturell begabten 
Dölfern den kulturellen Wettftreit aufs ftärkfte an— 
ſpornt, da jeder diefer Stadt- oder Partikularftaaten 
die ſchönſten Kunftdenfmäler zu befigen ftrebt und 
fih deshalb um die beften Künftler bewirbt. Die 
Kunft wird auch äußerlich ein lohnender Beruf, und 
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die Mannigfaltigkeit des fünftlerifhen Schaffens 
wird gewahrt. Aber die Anklage gegen den mans 
gelnden politifhen Sinn des Hellenentums trifft 
nur bis zu einem gewilfen Grade und allein für Alt- 
Hellas und Groß-Griehenland zu. Unter makedo— 
nifher Führung wurde das helleniftifche Imperium 
begründet, das, nachdem es in die Diadochenreiche 
zerfallen war, von den Römern nur von neuem ver— 
einigt wurde. Denn das Jog. oftrömifhe Reich hat 
immer feinen helleniftifhen Charakter behalten und 
im byzantirifhen das weftrömifhe um beinahe ein 
Fahrtaufend überdauert. Was aber das byzantini- 
Ihe Reich, deffen Hauptftadt die größte Handels- 
und Rulturmetropole des Mittelalters blieb, politißh, 
fulturell und religiös für die mittelalterliche Ent- 
wielung bedeutet, ift noch viel zu wenig erfannt 
worden, zumal da die wichtigften Dokumente der 
byzantinifhen Gefhichte verlorengegangen find. 
Man wird fragen, warum das Hellenentum mit 
ſolcher Ausführlichfeit behandelt worden ift. Die 
Antwort ift einfach genug: weil die hellenifche 
Kultur in jeder Hinficht die Kultur der ariſchen 
Dölfer und damit auch die der germaniſchen 
geworden iſt. Schon politiſch läßt fi) ein auffallen- 
der Gleichlauf der hellenifhen und der germaniſch- 
deutſchen Gefhichte feftftellen, da beide vorwiegend 
unter dem Jeichen des Partifularismus ftehen. Die 
germanifche Kultur ift Feine Tochter der lateinifhen, 
Sondern beide find Schweftern, nur daß die latei- 
nifhe zwar das ältere, die germanifche aber das be— 
gabtere Kind der hellenifhen Mutter ift. Kaum ein 
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anderes Volk hat ſich derartig, wie das deutfche, in 
die Sprade und den Geift des Hellenentums ver- 
tieft, und nad) ihm die Wiffenfhaft und die Kunft - 
man denfe nur an die Muſik - auf allen Gebieten 
in fo umfalfender und großartiger Weiſe zu neuer 
Blüte gebradht. Wie die Hellenen, fo find auch die 
Germanen als „Barbaren” in die Weltgefhichte ein- 
getreten, aber gerade deshalb find fie vermöge ihres 
urfprünglihen und urwüchfigen Geiftes imftande 
gewefen, die in der Fentralifation und der Mono— 
tonie des römischen Weltreiches altgewordene antife 
Kultur wieder zu beleben und fie in entfcheidenden 
Punften weit über fie hinaus zu entwieeln. Dasfelbe 
gilt auch für das religiöfe Gebiet, auf dem das Helle- 
nentum in feiner zweiten, feiner helleniftifchen Pe- 
tiode Grundlegendes gefhaffen hat und damit zum 
zweiten Male zu einer welthiftorifhen Bedeutung 
gelangte. 


Das Cheiftentum 


Die Religion 


Die Hriftlihe Religion, die die Religion des Arier— 
tums werden Jollte, ift in ihren erften Urfprüngen 
in einem femitifhen Lande entftanden. Die Lehre, 
die Fefus von Nazareth verfündigte, bildete neben 
den drei iſraelitiſchen Richtungen zunächſt nur eine 
vierte aus, die mit der der Efjener verwandt war und 
mit der der Saducäer und vor allem der der Phari- 
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fäer in einen tödlichen Konflikt geriet. Sie hätte nie— 
mals ihre.ungeheure welthiftorifhe Bedeutung ge= 
wonnen und wäre wahrfheinlih durch ihre Feinde 
mit Hilfe der Römer, wie ihr Schöpfer, vernichtet 
worden, wenn fie nicht von Anfang an duch den 
arifihen Geift erfaßt und dann durch den Hellenis- 
mus nad) feinem Bilde geformt worden wäre. 

Don einer abfolut diesfeitigen Religion war 
das Hellenentum infolge einer dialeftifhen Entwick- 
lung feines Geiftes immer mehr zu einer abfolut 
jenfeitigen übergegangen. Die hellenifhen Götter 
wohnten, wenn aud) in olympifchen Höhen, in diefer 
irdiſchen Welt, und über ihnen, den Unfterblichen, 
waltete in gleiher Weife, wie über den Sterblichen, 
die Moira, das Schikfal. Diefe Götterwelt lebte 
moralifch jenfeits von Gut und Böfe, und fie beküm— 
merte fih nicht um die Leiden und Nöte diefer Erde 
und um die Mühfeligen und Beladenen, die die ge= 
waltige Mehrheit der Menfhen ausmahen. Schon 
die großen hellenifhen Dichter ſuchten diefe nicht- 
moralifhe „Religion” mit einem fittlihen Gefeß zu 
erfüllen, und die Antigone des Sophofles fprad) in 
einer Welt, die der haferfüllte Kampf ums Dafein 
beherrſchte, das Wort: „licht mitzuhalfen, fondern 
mitzulieben bin ich da”, durch das auf moralifhem 
Gebiete gleihfam das Dor-Chriftentum eingeleitet 
wurde. 

Aber die eigentlich entfheidende Entwicklung er= 
folgte auf philoſophiſchem Gebiete. Die Lehre des So— 
Erates bedeutete den Ambruch einer rein diesfeitigen 
Religion zu einer rein jenfeitigen. Das Urteil der 
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Richter, die ihn, weiler „dir Götter geleugnet habe”, 
zum Tode verurfeilten, beftand, weltanfhaulich ge= 
nommen, vollfommen zu Redht; Sokrates war der 
MWeltanfhauung gegenüber, die bisher die Größe des 
Hellenentums gebildet hatte, ein Revolutionär, under 
ift, wie man gefagt hat, als der erfte hriftlihe Mär— 
tyrer geftorben. Es handelte fich, wie es ſich dann 
bei feinem Schüler Platon zeigte, der den Kern der 
Jofratifhen Lehre zur vollen Entfaltung brachte, um 
die größte Umwälzung, die in der geiſtig-reli— 
giöfen Welt jemals vor ſich gegangen ift. Auch die 
diesfeitige Weltanfhauung des Hellenentums hatte 
bei ihrem ftarfen Perfönlichfeitsbewußtfein feft 
an die perfönliche Unfterblichfeit geglaubt, aber 
fie hatte bei der harmonifhen Derbindung, die nad) 
ihrer Anfiht zwifhen Körper und Geift beftand, 
niemals anzunehmen vermodht, daß die Perſön— 
lichfeit getrennt vom Körper ein wirkliches: Leben 
führen fönne, und fie war deshalb zu der Vor— 
ftellung eines Schattenreiches gefommen. In der 
Jofratifch-platonifhen Phbilofophie war die Per— 
Jönlichfeit und der menfhliche Geift, der jo Ge- 
waltiges leiftete und deffen innere logifhe Ge— 
fee fich mit den die Natur beherrfchenden logiſch— 
mathematifhen deckten, das Wefen aller Dinge. Er 
fonnte unmöglich dazu verurteilt fein, nach dem 
Tode bis zum Ende der Feiten im Hades dahin zu 
dämmern: ſeine eigentlihe Welt wurde die trans— 
zendentale und unfichtbare; fie war die Welt des 
Seins, von der die diesfeitige und fichtbare, die 
Welt des Werdens, nur ein Schattenbild dar- 
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ftellte. Gerade erft durch feine Befreiung vom Phy= 
ſiſchen kehrte der Geift aus einem Schattenreiche, 
das nur zur Vorbereitung und zur Prüfung dient, 
in das volle Sein zurüd, das zufammen mit der 
nfterblichfeit die „allerrealfte Tatfache” bildet; erſt 
durch feine Loslöfung von der irdifhen Hülle konnte 
er wieder ſeine volle Freiheit und Entfaltung erhal= 
| ten. Durch diefe umftürzende, aber in der Logik der 
philofophifchen Entwiflung liegende Lehre wurde 
| der moniftifhe Realismus des Hellenentums 





zum dualiftifchen Idealismus umgeftaltet. 
fleben der Gewißheit der jenfeitigen Welt wurde 
auch die der Anſterblichkeit gefhaffen, die bisher 
nur den Göttern voll zuteil geworden war. Der 
menfchliche Geift fiegte in dem Kampfe, in dem nad) 
der hellenifhen Sage die Titanen den Göttern un= 
terlegen waren: er erftürmte den Himmel und nahm 
von ihm Beſitz. Der Platonismus wurde im Neu— 





platonismus zu einer philofophifchen Religion aus= 
gebildet, die fih vom Chriftentum nur noch dadurch 
unterfchied, daß ihrem Jenfeits der perfönliche Gott 
fehlte. Diefer wurde ihr durch das ſemitiſche Ifrae= 
litentum gegeben. 


Iraelitentum und Judentum 


! Das Iraelitentum des Alten Teftaments verhält 
fih zu dem heutigen Judentum des Talmud etwa 
Jo, wie das Hellenentum zu dem heutigen griechiſch 
Iprechenden Levantinertum. Es wäre verfehlt, wenn 
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man die fommerziellen jüdifhen Eigenfhaften be— 
reits von den fog. Erzvätern ableitete; denn die 
Itaeliten waren urſprünglich viehzüchtende Noma— 
den, die, wie alle Nomaden der Welt, gleichzeitig 
mit Dieh handelten und dabei mit allen Aniffen ar= 
beiteten. Aus einem Steppen- wurden fie im „ge= 
Iobten Lande” zu einem Adferbauvolf, das, im Ge— 
genfaß zu den benadhbarten Phönifiern, nahezu kei— 
nen Handel betrieb. Erft in der Diafpora, der „Jer— 
ftreuung”, find fie zum Handwerk und zum Handel 
übergegangen: von Fefu Jüngern war vielleiht nur 
Judas Iſcharioth Händler, der Apoftel Paulus lebte 
felbft in der Diafpora vom Teppichwirfen. Die alten 
Iraeliten betrachteten fi als das „auserwählte 
Volk“, das fih „rein halten” und fich, „wie der Sand 
am Meer”, vermehren müſſe. Don ihnen wurde 
zum erften Male das Prinzip der Raffe aufgeftellt 
und die Klotwendigfeit der Dolfsvermehrung be= 
tont, die Irael zu einem „großen Dolfe” erheben 
Jollte. Die Juden find ein Mifhvolt. Schon lange 
vor Chriftus hatte die Propaganda zur Ausbreitung 
der jüdifhen Religion eingefegt, die ſich ſogar noch 
weit über die Grenzen des gefamten römiſchen 
Reichs ausdehnte und ſich aus allen möglichen Raf- 
Jen Profelyten angliederte. Selbft die fog. [panifhen 
Iuden find alles andere, als rafjerein, von den 
„Oſtjuden“ gar nicht zu reden. Die Juden ranken 
fi heute wie Schlingpflanzen an dem Stamme an— 
derer Nationen empor und eignen ſich deren mate— 
tielle und geiftige Errungenfhaften an; ihre „Kul= 
tur” ift nichts eigenes, fondern fie hängt immer nur 
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von dem Kulturzuftand des Landes ab, in dem fie 
fih aufhalten. Mit ihrer gligernden „Intelligenz” 
auch in geiftiger Hinficht auf den „Zwiſchenhandel“ 
eingeftellt, find fie Dirtuofen des unlauteren Wett- 
bewerbs. Phyfifh in ftarfem Maße entartet, find 
fie in pſuchiſcher Hinficht gefennzeichnet durch Man- 
gel an innerem Gleihgewicht, der jedes Maßhalten 
verhindert und das Taftgefühl unterbindet. Darum 
| mündet ihre Gefhichte immer wieder in das Getto, 
zum wenigften das moralifdhe, ein. Dagegen waren 
die alten Ifraeliten, wie die Hellenen, urfprüng= 
lih ein ausgefprochenes Kriegsvolf. Auf der Land- 
| enge zwifchen Aftifa und Afien zwiſchen zwei Groß— 
reihen wohnend, erfüllten fie fi in ihrer gefahr- 
| vollen Lage mit einem bis zum Sanatismus getrie= 
benen friegerifchen Geift, der fich fogar auf die Wei— 
ber, wie Debora und Judith, übertrug und nad) der 
babylonifchen Gefangenſchaft nochmals in den „ftreit= 
baren Maffabäern” feine Renaiffance erlebte, Es 
ift befannt, welchen Eindruck das Alte Teftament, 
in dem der Kampf „mit der Schärfe des Schwertes” 
als ein „gottgefälliges Werk” erfhien, zu allen Jei- 
ten auf das Germanentum ausgeübt hat, von den 
Oftgermanen an, die das Römifche Reich eroberten, 
bis zu den „Eifenfeiten” Cromwells, die ſich als den 
verlorengegangenen dreizehnten Stamm Ifraels be= 
zeichneten und die Grundlagen des englifhen Em— 
pire legten, und man weiß, in welch entfcheidender 
Weiſe das Arabertum und fein welterobernder 
Iſlam durch die altteftamentlichen Kriegsaefhichten 
beeinflußt wurde. Jerufalem bezeichnet eine derhart- 
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nädigften Derteidigungen des Altertums; noch im 
Fahre 118/19 hatten die nordafrifanifhen Fuden 
den verzweifelten Mut, ſich gegen das übermächtige 
Römifche Reich zu erheben. 

Die die hellenifche, fo war auch dieifraelitifche 
Religion urfprünglih eine rein diesfeitige, 
die fein Jenſeits fannte und die Anſterblichkeit 
allein in der Nachkommenſchaft fah. Jahwe-Jehova 
war zunächſt nur ein Kriegsgott, der feinem „aus— 
erwählten Dolfe” auf dem Berge Sinai die Gefege 
gab und ihm im Kampfe in den verſchiedenſten Ge— 
ftalten vorauszog. Da der ifraelitifchen Religion das 
Ienfeits mit feiner Wiedervergeltung fehlte, fo blie— 
ben die vom Schiefal unfhuldig Gefhlagenen ohne 
jeden Troft; die hellenifhe Oidipus-Tragödie hat 
in der ergreifenden Hiobs-Tragödie ihr Gegenſtück 
erhalten. Die die Hellenen, fo erfüllte auch die Ifrae- 
liten ein ausgefprochen realiftifher und tationali= 
ſtiſcher Geift, der ähnlich wie in der griechiſchen Sage 
im menfhlihen Leben immer wiederfehrende Fälle 
und Situationen in draftifhen Schilderungen und 
prägnanten Ausfprühen zu erfaffen und feftzuhal- 
ten verftand. Sie find allzuoft zitiert und allzu be= 
Pannt, als daß man auf fie noch befonders zurück— 
fommen müßte. Das Alte Teftament gehört, auch 
wenn man von feinem religiöfen Wert abfieht, zu 
den größten Schöpfungen der Weltliteratur. In ihm 
fand der tieffte germanifche Maler, Rembrandt der 
„Erzieher”, die geiftigen Motive feines Schaffens. 

Auf zwei anderen Gebieten waren indeffen Hel- 
lenen und Iraeliten grundlegend verfhieden. Wäh— 
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rend ſich in der unendlich vielgeftaltigen Klatur von 
Hellas vermöge der hellenifhen Phantafiebegabung 
ein fhranfenlofer Polytheismus entwickelte, war die 
iftaelitifhe Religion ftreng monotheiftifh und 
mortaliftifch gerichtet. Die Wüſte, aus der das 
iſraelitiſche Nomadenvolk ftammte, ließ mit ihrer er= 
habenen und ftrengen Einförmigfeit nur den einen 
Gott auffommen, der „feine anderen Götter neben 
| ſich duldete”, den eiferfüchtigen und zürnenden Gott, 
der „die Sünde der Däter an den Kindern heim— 
| Juchte bis ins dritte und vierte Glied”. Noch bis in 
die jüngfte Gegenwart hinein find in der Wüfte im— 
mer wieder puritanifhe Bewegungen entftanden. 
Noch wefentliher war der andere Anterſchied. Bei 
| den Hellenen war der Realismus fowohl wie der 
Rationalismus von der Phantafie, die der unmit- 
telbarfte Ausdruf des menfhlichen Geiftes und der 
menfhlichen Perfönlichkeit ift, unterbaut und durch⸗ 
drungen. Sie fehlte dem im Grunde feiner Seele 
nüchternen Iraelitentum. Es war deshalb aufer- 
ftande, es zu wirklichen Leiftungen in der Kunft und 
Wiſſenſchaft zu bringen, gefhweige denn eine Phi- 
lofophie auszubilden, die mit ihrer Gedanfen-Phan= 
tafie eine transzendentale Welt mit der Anver— 
gänglichfeit der menfhlichen Perfönlichkeit zu fhaf- 
fen vermodhte. 





Die Hellenifierung des Ifraelitentums 
Erft mit der babylonifhen Gefangenfhaft begann 
in der erften Hälfte des fechften Jahrhunderts der 
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arifche Geift mit feiner Phantafiewelt das Ifrae- 
litentum zu erfaffen. Das erfte jeichen bildet die 
urfprünglich im Iran entftandene Schöpfungs-Ge— 
fhichte, die das erfte Buch Mofes eröffnet. Dom 
Iran zog dann auch der Dualismus der Ormuz= 
und Ahriman=Lehre Farathuftras in die iftaelitifche 
Religion ein; der Teufel tritt zum erften Male in 
dem um 200 v. d. Ftr. entftandenen Buche Hiob in 
Erfoheinung. Bald darauf ift auch der platonifche 
Transzendentalismus mit der Unfterblichfeitslehre 
bis in die unteren Kreife der Bevölkerung Paläfti= 
nas, das ja zum hellenifierten Orient gehörte, ge= 
drungen. Er hat dann in der Perfönlichkeit Jeſu 
von Slazareth feine erhabenfte Geftaltung erfah— 
ten. Für ihn, wie für Platon, war das Jenſeits die 
allerrealfte Tatfache und damit die eigentlihe und 
unvergängliche Welt. Aber er führte in fie, die beim 
Hellenentum allein durch den ungreifbaren- „Geift” 
beherrfcht war, aus dem Ifraelitentum die lebendige 
Perfönlichfeit des einen Gottes ein, und er über- 
trug das philofophifhe Geſetz der Harmonie, die 
nad) hellenifher Anfhauung die Welt beherrſchte, 
in das fittlihe Gefet der Liebe, deren Derförperung 
die Perfon des allmächtigen Gottes felber war. Erft 
dadurch Fonnten feine religiöfen und moralifhen 
Lehren, die auf der Einheit von Religion und Mo— 
tal beruhen, in die großen Maffen eindringen, die 
geiftige Dinge nicht rein abftraft, fondern nur per= 
Jonifiziert zu erfaffen vermögen. Nichts wäre ver- 
fehlter, als wenn man fid) Jeſus in der Weiſe, in 
der die Jog. Nazarener fein Bild gemalt haben, vor— 
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ftellte. Er, der die Wucherer mit Peitfchenhieben aus 
| dem Tempel trieb und die von tiefer Realiftif erfüll- 
ten Worte: „er da hat, dem wird gegeben; wer da 
nit hat, dem wird auch nod) das genommen, was 
er hat” ſprach und verfündete: „Ich bin nicht ge= 
fommen, um den $tieden zu bringen, fondern das 
Schwert”, war alles andere, als ein gefühlsmäßi- 
ger, in Liebe aufgehender Ireniker. Er, der ſich nicht 
heute, mit feinem Einzug in Jerufalem das Schid- 
| ſal herauszufordern, und trotz der fhmählichften 
Mißhandlungen auf feinem Wege zum Kreuzestode 
bis zu feinem leßten Atemzuge in jedem Augenblid 
ein König von göttliher Majeftät blieb, war in 
| erfter Linie eine Perfönlichkeit von ungeheuerer 
Kraft, die ftärkfte, die die Weltgefhichte überhaupt 
hervorgebracht hat. Die Ifraeliten fonnten fich den 
„Meffias”, den fie als Erlöſer in ihren weltlichen 
Nöten erwarteten, nur als einen gottgefandten 
Menfhen vorftellen. Der hellenifhe Geift, der alle 
feine Heroen vergöttlichte und die Jünger Jeſu er— 
griffen hatte, erhob ihn unmittelbar nah feinem 
Tode in die göttliche Sphäre, und aus dem Meffias 
wurde der „eingeborene Sohn Gottes”, der auf 
Erden erfhienen war, um das göttliche Gefeß der 
Liebe zu verfündigen. Don Anfang an fette fomit 
die Hellenifierung der durch Jeſus hervorgerufenen 
Bewegung ein. Der Erlöfer erhielt den hellenifhen 
Namen „Chriftos”, der Gefalbte. Die Evangelien, die 
„guten Botfchaften”, wurden in griehifher Sprache 
niedergefshrieben, die der Apoftel Paulus felbft in 
feinem Briefe an die Römer anwandte. Das vierte, 
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um 120 n. d. Ftr. verfaßte Evangelium ift vollkom— 
men von neuplatonifhem Geifte erfüllt: „Im An— 
fang war der Logos, der Geift, und der Geift war 
bei Gott, und Gott war der Geiſt.“ Alles Irdifche 
ift im Grunde nur ein Gleichnis, und alle Handlun= 
gen haben im Grunde nur Symbolifhe Bedeutung. 
Dermöge des hellenifchen Geiftes und der hellenifhen 
Sprache Eonnte fich die Hriftliche Religion über die 
gefamte Oikumene, d. h. die von der hellenifhen di— 
vilifation beherrſchte Kulturwelt verbreiten. Die Ta= 
men ihrer äußeren Derfaffung, wie Ekklesia (die 
Gemeinde der „Auserwählten”), Kleros, Papa, 
Episkopos, Archidiakonos, Presbyteros find grie= 
chiſche, ebenfo wie die der religiöfen Gebräuche, es 
fei nur an die Liturgia und die Hymnen erinnert, 
die die griechifche Muſik fortfegten. In der bildenden 
Kunft wurde der Chriftusfopf der berühmten Phi— 
diasftatue des jeus in Olympia entnommen. Die 
Dogmatifierung des Chriftentums bedeutet feine 
Hellenifierung; denn die logiſche Gedanfenarbeit, die 
in der Dogmatif ſteckt, ift weder aus dem Iftaelitenz, 
noch gar aus dem Römertum gefommen. Der hel— 
leniftifche Polytheismus drang im Laufe der Feit 
immer ftärfer in das Chriftentum ein; er fpaltete 
jelbft den urfprünglich ftreng monotheiftifhen Gott 
des Ifraelitentums im Trinitätsdogma in Gott— 
Dater, Gott-Sohn und Gott-Heiliger Geift. In 
Ephefos, dem Mittelpunft des Kults der „jung 
fräulihen” Artemis, wurde der der Maria zum 
Dogma erhoben; mit der Artemis-Diana wurde auch 
die Feufhe Athene-Minerva in der Perfon der 
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Jungfrau Maria vereinigt; noch heute trägt eine 
| römiſche Kirche den bezeichnenden Flamen: Santa 
| Maria sopra Minervam (Die Kirche der hl. Maria 
über der der Minerva). Aber felbft die Göttin der 
finnlihen Liebe, die Aphrodite-Denus, z0g in die= 
fen phantafievollen riftlihen Olymp ein; fie wird 
noch in der Gegenwart in dem ehemaligen Groß- 
griechenland, in Anteritalien und auf Sizilien, als 
Santa Venere verehrt. Die Halbgötter lebten wie— 
der in den unzähligen Heiligen auf, die entweder 
als Heroen, als Märtyrer, geftorben waren oder in 
denen das Slberirdifhe in der Form von Wundern 
fih von neuem auf Erden offenbart hatte. Sie bil- 
| deten fhlieglih ein himmlifhes Minifterium, das 
für alle Leiden und Wünſche der Menfchheit, ihrer 
Staaten, ihrer Berufe und ihrer Individuen einen 
zuftändigen Heiligen hatte. 

Dor allem aber ftammte aus dem Hellenentum die 
geiftige Strategie und Taktik der „morali= 
fhen Mittel”, mit der dann das Chriftentum, das 
über feinen einzigen Soldaten verfügte, feinen 
welthiftorifhen Sieg über das waffenftarrende rö- 
mifche DVeltreich errang. Wie der Realismus in den 
Idealismus, wie die durchaus diesfeitige Religion 
in die durchaus jenfeitige, fo hatte fich die unbedingte 
Aktivität äußerlich in die unbedingte Paffivität ver- 
wandelt. Innerlid aber wurde diefe beim Chriften- 
tum im Anterſchied zu der anderen großen Welt- 
religion, dem Buddhismus, der nur ein Aufgehen 
im Nirvana, im „Nlichts”, ennt, wiederum zur gei= 
ftigen Aktivität, da im Urchriftentum, dem Heroen- 
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zeitalter der chriftlichen Religion, die Paffivität nicht 
nur bis zum freiwillig übernommenen, fondern felbft 
bis zum abfichtlih, d.h. aktiv herausgefor— 
derten Opfertod getrieben wurde. Da der Geift, 
die unfterbliche Perfönlichkeit, das alles Beherr- 
ſchende, da die jenfeitige Welt die wirkliche und bis 
ans Ende der Feiten beftehende war, in der alle 
Leiden hundertfältig vergolten wurden, jo Fonnte 
der hriftliche Heros, der Märtyrer, den furchtbarſten 
Qualen mit dem fiegreichen Rufe entgegengehen: 
„Tod, wo ift dein Stachel, Hölle, wo ift dein Sieg!” 
€s entftand die neue Kampfesform des paſ— 
fiven Widerftands. Ihr eigentliher Schöpfer 
war der hellenifierte Iraelit Paulus von Tarfus, 
der damit auch politifch zu einem der größten Ge— 
nies der Veltgefhichte wurde. Denn diefe neue 
Kampfesform entwaffnete nicht nur die Feinde und 
machte fie unficher; fie gewann, und dies- ift das 
Entfcheidende, infolge des geradezu übermenfhlichen 
Geiftes, der hinter ihr ftand, für den einen Außerlich 
völlig vernichteten Märtyrer hundert neue Gläubige. 
Es waren äußerlich „verlorene Schlahten”, aus 
denen aber der „Befiegte” jedesmal nicht nur mo= 
ralifch, fondern zugleich auch) zahlenmäßig verftärkt, 
hervorging. Durch das Chriftentum hat das Helle= 
nentum religiös⸗moraliſch gleihfam feine Revanche 
an dem Römertum genommen, dem es politifch un= 
terlegen war. Durch diefen religiös=-moralifhen 
„Stellungsfrieg” errang der menſchliche Geift 
den größten Sieg, den er jemals über die mit allen 
Mitteln organifierte Gewalt errungen hat. 
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Er konnte na) der Chriftenverfolgung des Diofle= 
tian als entfhieden gelten, Sein Nachfolger Kon— 
ftantin Fapitulierte und fuchte die Rettung des Im— 
periums in der Dereinigung mit einer Macht, die 
über feinen einzigen Soldaten verfügte, aber durch 
ihren Geift als unüberwindlid, erfhien. Er verlegte 
das Schwergewicht des Reiches nad) der hellenifier- 
ten Reihshälfte. Das „Labarum”, die Sahne, unter 
der er das heidnifhe Rom niederwarf, trug über 
dem Kreuze die griehifhen Worte: En touto nika! 
„Anter diefem Jeichen fiege!”) 

Nach dem Ende des Römifhen Reiches machte 
das Chriftentum die beiden Eroberungen, die es 
vollends und endgültig zur Religion des Arier— 
tums erhoben. Don Byzanz aus wurden erft die 
Oftgermanen und dann die Slawen, von Rom aus 
die Veftgermanen und Nordgermanen befehrt. Die- 
fer welthiftorifhe Erfolg wäre nicht möglich) gewe— 
fen, wenn der Hellenismus nicht die hriftlihe Re— 
ligion zuvor mit feinem arifhen Geifte durchdrungen 
hätte. Denn das Chriftentum bedeutet die durch den 
Hellenismus vollzogene Ariſierung der femitifch- 
ifraelitifchen Religion; fie war damit für das Arier— 
tum, wie fpäter der Iflam, nichts wefensfremdes 
mehr. 


Germanifierung des Chriftentums 


Da die Oftgermanen zugrunde gingen und die 
WVeftgermanen den Slawen politifh und fulturell 
bei weitem überlegen waren, jo hat der „römiſche“ 
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Katholizismus über den „griechiſch-orthodoxen“ die 
Oberhand erhalten. Es Fann hier nicht im einzelnen 
dargelegt werden, wie viele germaniſch-keltiſche Ele— 
mente ſchon während des Mittelalters in das Chri- 
ftentum eingedrungen und feinen Geift beeinflußt 
haben; es fei daher nur an die der germanifhen 
Wehrgeldsthenrie entnommene römiſche Ablaf- 
theorie erinnert, die durch ihren Mißbrauch der rö- 
mifchen Kirche Jo verhängnisvoll werden Jollte. Der 
mittelalterlihe Katholizismus zerfiel innerlih in 
den italienifhen und den germanifh-Feltifchen. An— 
ter jenem Jaßen die antifen, unter diefem die ger- 
manifh=feltifhen Götter, Anfhauungen und Ge- 
bräuche. In der großen Kicchenrevolution des 
16. Jahrhunderts entftanden vier neue große Rich— 
tungen. Die erfte, die in einer ſchweizeriſchen Stadt- 
tepubli? geborene Jwinglis, ftrebte unter for- 
maler Beibehaltung eines rationalifierten Chriften- 
tums in der Praxis die Rückkehr zum Hellenentum 
an. Sie erfheint heute als die modernfte, für die 
damaligen Zeiten aber handelte es ſich um eine 
bumaniftifche Romantif, die bald ein jähes Ende 
nahm. Die zweite, der Calvinismus, bedeutete 
die Renaiffance des Iraelitentums und wollte von 
dem Chriftentum des Hellenismus nur wenig wil- 
fen. Die dritte, die wiedertäuferifche, die bei 
den Bauern und Handwerkern der germanifch-Pel- 
tiſchen Gebiete ihren Sit hatte, klammerte fich an 
das angeblib Fommuniftifhe Archriſten— 
tum und feine apofalyptifch-utopiftifchen Hoffnun= 
gen, wobei das Archriſtentum nur das Mittel, der 
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Kommunismus aber das Ziel war. Sie ift damals 
an der politifhen und wirtfHaftlihen Wirklichkeit 
der Dinge aefheitert, hat fich aber heute hauptſäch— 
ih unter Führung des Judentums im Bolfhewis=- 
mus in bedrohliher Weife erhoben, wobei an Stelle 
des „Archriſtentums“ das als Mittel zum Zweck 
verfagt hatte, die „Sottlofenbewegung” getreten ift. 
Etwas grundfäglih Neues wurde allein durch die 
Richtung Dr. Martin Luthers gefhaffen. Das 
Hellenentum hatte ſich erft zu einer abjolut dies= 
jeitigen und dann zu einer abfolut jenjeitigen Welt- 
anſchauung befannt. Luther ftellte, wie es ſchon 
Ariftoteles verſucht hatte, ein Gleihgewicht zwi⸗ 
ſchen beiden her und wies jeder von ihnen ihre 
eigene Sphäre an. Er [hob weder das iſraelitiſche 
Alte Teftament, noch das helleniftifche Fleue in den 
Dordergrund, fondern verband beide miteinander. 
Das Alte ift für ihn die äußere und reale, das Neue 
die innere und ideale Welt. Diefe ift für ihn die 
Welt der Freiheit, die Welt der über den Dingen 
ftehenden Perfönlichkeit, deren Weſen in der Ge- 
finnung und in der Selbftverantwortung befteht. 
Sie foll die reale Welt mit ihrem Geifte durchörin- 
gen, bleibt aber an ihre Geſetze und Ordnungen ge= 
bunden, die, im Gegenfag zur kirchlichen Auffaf- 
fung, ebenfalls von Gott gefhaffen und göttlich find. 
Beide Welten dürfen nicht durcheinander geworfen 
werden, da dies zu einer verwirrenden Falſch— 
müngerei der Ideen führt; die reale Welt nad) den 
Lehren des Archriſtentums reformieren zu wollen, 
ift eine ſchädliche Utopie. Durch diefe für Luther 
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grundlegende Anfhauung wurden die weltlichen 
Ordnungen, wie Ehe, Samilie und Staat, auf ihre 
eigene religiös-moralifhe Grundlage geftellt und 
ein mit dem Idealismus der Perfönlichkeit verbun— 
dener Realismus begründet. Im Kampfe mit dem 
Papfttum hat ſich Luther auf die Schrift als das 
„Wort Gottes" berufen; in Wirklichkeit aber ift 
feine Lehre feiner eigenen Perfönlichkeit und feiner 
Lebenserfahrung entnommen, und fie hat in den 
vielgeftaltigen Anfhauungen der Bibel einen nur 
fehr geringen Halt. Sie ftellt in Wirklichkeit die 
Germanifierung des Chriftentums dar, und ſie 
konnte in der übrigen Welt im Gegenfag zu den 
calviniftifchen Konfeffionen nur deshalb Feine grö— 
fere Ausbreitung erfahren, weil fie ein allzu deut= 
fhes Gepräge trägt und im Grunde genommen 
eine nationale Religion ift. 

In feiner Derteidigung gegen die neuen Richtun= 
gen hat fich der Katholizismus auf feine alten Stel- 
lungen zurückgezogen und fich in diefen zu befeftigen 
gefucht. In der Hauptfache auf die romanifierten 
Nationen zurückgedrängt, ift fein „römifcher” und 
antifer Charafter, wie fhon die Kunft der Ve— 
naiffance und des Barocks zeigt, ftärfer hervorge- 
treten. Im wefentlihen auf platonifh-chriftlicher 
Idee beruhend, hat er den Grundfaß der Tradition 
unverrüdt beibehalten, der die Anpaſſung an die 
Zeiten und den Wechfel der Anfhauungen geftattet. 
In der Praxis ift ihm aber ein Gebiet des Lebens 
nad) dem anderen entglitten. Er muß ſich immer 
mehr in feine eigentliche Sphäre, die der Religion, 
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zurüdziehen, d. h. auf die Grundlage, auf der Lu⸗ 
ther zu Beginn feines Auftretens die alte Kirche 
teformieren wollte. 


Das Römertum 


Der Staat 


Die beiden großen Imperien, die dem römiſchen 
vorausgehen und erſt wirklich dieſen Namen ver— 
dienen, das perſiſche und das makedoniſche, ſind von 
einem durch eine politiſch und militäriſch begabte 
Kitterſchaft beherrſchten Lande begründet worden. 
In Rom iſt es einer einzigen Stadt gelungen, ein 
Reich zu errichten, das nicht nur alle Mittelmeer- 
gebiete umfaßte, fondern auch die atlantifhen Län= 
der Wefteuropas beherrfhte und in Mefopotamien 
den Iran berührte. Infolge diefes geradezu an das 
Wunderbare grenzenden politifhen Erfolges fiel 
Rom alles übrige von felbft zu. Nachdem ihm alle 
Dölker unterworfen waren, wurden aud) alle Kul- 
turen und Religionen der Antike in feinem Impe— 
tium vereinigt und fanden hier ihre weitere Aus- 
bildung. Die hellenifhe Zivilifation und Sprache 
wurde zwar die Fivilifation und Sprache der regie= 
renden und gebildeten Klaffen - Julius Cäfar ift mit 
griechifhen Worten auf den Lippen geftorben -, 
aber auch das Lateinifhe behauptete ih, bildete 
eine eigene Literatur aus und beherrſchte por allem 
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die Derwaltung. Durch diefe gewann es allmählich 
und nicht ohne lange Widerſtände die Bevölkerun— 
gen Italiens, Sranfreihs und Spaniens; es ent= 
ftanden die romaniſchen Spraden, die ſich in 
der Neuzeit auch in Südamerika und Mexiko ver- 
breiteten, und die, fo verfhieden ihr Geift auch ift, 
doch auf die Sprache Roms zurüdfgehen. In ihnen 
hat ſich das römifche Imperium ein geiftiges Mo- 
numentum aere perennius errichtet. Ein zweites 
Denfmal des römifhen Genius bildet das römi— 
Ihe Recht, das in den europäiſchen Reichen das 
Werkzeug zur Entwielung des modernen Staats- 
gedanfens wurde. Dabei muß zum Lobe des Rö- 
mertums noch gejagt werden, daß vermöge feiner 
realiftifhen Auffaffung fein urfprüngliches Recht 
lange jeiten hindurch, wie fpäter das englifche, nur 
allgemeine Richtlinien, aber feine Paragraphen 
Pannte, und der Perfönlichkeit des Richters einen 
weiten Spielraum gewährte. Wie der Hellenismus 
die Religion „dogmatifierte”, fo hat er in feiner 
byzantinifhen Periode das römifhe Recht „para= 
graphifiert” und damit in ungünftigem Sinne um— 
geftaltet. Und ſchließlich machte fi) der römiſche 
Geift auch auf religiöfem Gebiete in der Patho- 
lifhen Kirche des Weſtens in entfheidender Weife 
geltend. Sp verabfiheuenswert den Chriften auch 
das Rom der Cäfaren war, nicht nur fein Flame, 
fondern auch fein Geift und feine Sprache ging auf 
die weftlihe Kirche über und ſchied fie als „römifc)”= 
Patholifhe von der „griechifch”-Fatholifhen. Für fie 
blieb das römifhe Imperium das vierte Weltreich, 
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das nad) der Weisfagung des Propheten Daniel 
bis an das Ende der Jeiten dauern Jollte. Seine Idee 
wurde mit dem aus dem Platonismus entnommenen 
Gedanken des auguftinifhen Gottesftaates verbun- 
den, der das Fiel hatte, das Reich Gottes fhon auf 
Erden zu verwirklichen. Das Imperatorentum mit 
allen feinen Einrichtungen Fam im Papal-Cäfaris- 
mus und feinem $inanzfyftem wieder zum Durch- 
bruch. Durch die Geiftlihen der römifhen Kirche 
| und die Juriften des römifhen Rechts ift das Latei- 
niſche an Stelle des Griechiſchen zur internationalen 
Gelehrten- und Diplomatenfprahe geworden und 
bis in die Neuzeit hinein geblieben. 

Mit der Dergangenheit Feines anderen Dolfes ift 
der ame „Rom” fo eng verbunden, wie mit der 
des deutfchen: er durchzieht die gefamte deutfche 
Sefhichte. Der „Kampf um Rom”, die Eroberung 
des weltrömifchen Reiches, war die erfte welthifto- 
tifhe Tat des Germanentums. Der „römilhe Ge= 
danfe” wurde von den fränfifhen und den deutfhen 
Herrſchern fowohl in feiner weltlihen wie in feiner 
geiftlihen Form wieder aufgenommen; er diente 
ihnen dazu, über den partifulariftifhen und fepa= 
ratiftifchen Elementen ihre Föniglihe Stellung zu 
befeftigen und den Einheitsftaat auszubauen, in 
dem fich die deutfche Nation entwickelte. Die deutfhe 
f Geſchichte des Mittelalters ift in ihren dramatifhften 
! Zeiten durch den Kampf zwifhen Kaifer und Papft 
R erfüllt; von Deutfchland ging dann die große Re- 

volution gegen den Papal=-Cäfarismus aus, und die 
Reaftion, die von römifher Seite einfezte, hat den 
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religiöfen Riß, der durch die deutſche Nation geht, 
verurfacht. Als „Heiliges Römifhes Reich deutfcher 
Station” hat das römifhe Imperium der Idee nad) 
nochmals über taufend Fahre, d. b. mehr als dop= 
pelt fo lang wie das antife, bis 1806 gedauert. 

Es ift nicht weiter verwunderlich, daß die Erin— 
nerung an ein Reich, das fo weitgehende tiefgrei= 
fende Wirkungen ausgeübt hat, in einem Mythos 
feinen Niederfchlag fand. Den von der mittelalter- 
lihen Halbanarchie bedrohten Dölfern erfihien das 
römiſche Imperium mit der Pax Romana als das 
Reich der Difziplin, der Ordnung, der Gerechtigkeit, 
der Sicherheit und des Friedens. Noch in der Ge— 
genwart ift die Idea Romana im italienifhen Fa— 
[hismus wieder aufgelebt. Auf religiöfem Gebiet 
wurde Rom für die Gläubigen die „heilige”, die 
„ewige” Stadt, das „neue FJerufalem”, die einzige 
Stelle auf Erden, da der Himmel geöffnet war und 
das Jenſeits ſich mit dem Diesfeits berührte. 

Kür eine realiftifhe Betrachtung der Dinge ergibt 
fich freilich für das Römertum und feinen Geift ein . 
wefentlicy anderes und viel weniger idealiftifhes 
Bild. Die Römer waren zunächſt, jo überrafhend 
dies auch klingen mag, das genialfte Handelsvolk 
der Geſchichte. Sie haben ihren Auffhwung mit dem 
Salzhandel begonnen und nad) dem Ferfall ihres 
Reiches ift es ihnen gelungen, das „Salz der Erde”, 
die Religion, im eigentlichen Europa auf weitere 
taufend Fahre für fih zu monopolifieren. 

Als Stadt ift Rom erft duch die Etrusfer 
wirklich begründet worden, die die latinifhen und 
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fabinifhen Anfiedlungen auf den fieben Hügeln un= 
ter ihre Herrfohaft brachten und fie unter Servius 
Tullius mit einer Mauer umzogen. Don der mili= 
tärifihen Bedeutung des Plates abgefehen, hatten 
fie vor allem feine unvergleichlihe handelspolitifhe 
Lage erkannt, die unendlich viel günftiger war, als 
die irgendeiner anderen antifen Handelsftadt des 
Mittelmeeres. An der Tiberbrüde, der einzigen, die 
man, und zwar mit Hilfe einer Infel, über den größ— 
ten Fluß der eigentlichen Halbinfel hatte fhlagen 
fönnnen, traf fi der Landhandel, deffen Wege von 
Norden, Often und Süden auf dem Forum einliefen, 
mit dem Seehandel, der den damals aud) für See— 
fhiffe befahrbaren Tiber hinauffam. Die Stadt, die 
militärifih und Pommerziell den Brüdenfopf nad 
Anteritalien bildete, war duch ihre Hügel-Lage ver— 
bältnismäßig gut gefhüst; der Hafen bot als einer 
der wenigen Flußhäfen des Altertums nicht nur 
nahezu unbefhränkten Anlegeraum, fondern gleich- 
zeitig auch Sicherheit gegen Aberfälle von der See 
ber. Wertvolle Rohftoffe ftanden ihr zur Verfü— 
gung. Sie befand fich im Beſitz der einzigen Saline 
von Mittelitalien, der von Oftia, die damals ge= 
tadezu den Wert einer Goldgrube hatte. Die erfte 
Straße, die die Römer bauten, die Via Salaria, 
diente, wie ihr Name beweift, dem Salzhandel; auf 
ihr vertrieben fie das Foftbare Produft durch die 
Täler des Tibers und feiner STebenflüffe durch ganz 
Mittelitalien und machten die Dölfer des Hinter- 
Landes finanziell von fi abhängig. Durch das Holz, 
das damals die Stelle des Eifens einnahm und das 
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fie aus den in jenen Zeiten noch waldreichen Ge— 
birgen mit leichter Mühe den Tiber hinabflößen 
tonnten, vermochten fie Slotten geradezu aus dem 
Boden zu ftampfen, während ihre fpäteren Gegner, 
de Karthager, das Baumaterial unter [hweren Ko— 
ften aus Sardinien und Spanien holen mußten. Auf 
die Bedeutung des Handels weilt der ftrenge, auf 
das Geld begründete Eigentumsbegriff des römi- 
fhen Rechts hin, auf die der Slotte die ftattlichen 
Embleme, wie die Rostra, die Schiffsfhnäbel, die 
man dem Seewefen entnahm. Der duch den Han— 
del gewonnene Reichtum wurde duch die Land- 
wirtfhaft, die die weite und damals noch fruchtbare 
Ebene der Campagna geftattete, gleichfam boden— 
ftändig gemadht. 

Das Entfiheidende aber war, daß die Römer im 
Gegenſatz zu den reinen Handelsvölfern ihre Fi— 
nanz= und Wirtſchaftsmacht auf das ftärkfte 
militärifch fowohl wie vor allem politifch rück— 
verfiherten. Der militärifhe und der politifche 
Sinn fand bei ihnen eine praftifhe Ausbildung wie 
bei feinem anderen Dolfe des Altertums. Die be= 
vorzugte Lage ihrer Stadt reizte die Begehrlichkeit 
der Nachbarn und veranlafte die Römer zur Durch- 
führung des Grundfages: Si vis pacem para bel- 
lum. Sie befhränften fich nicht, wie lange Zeit die 
Karthager, darauf, fih duch bezahlte Soldtruppen 
verteidigen zu laffen, auf die oftmals fein Derlaß 
war; fie führten die allgemeine Wehrpflicht ein. Die 
Bauernbevslferung lieferte ihnen den Kern der Ar— 
mee, die Infanterie der Legionen, und ihre reichen 
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Sinanzen geftatteten ihnen die Anwerbung von 
Söldnern, die hauptfählich der Friegerifhen Berg— 
bevölferung der Apenninen entnommen wurden. 
Aber noch mehr als auf militärifhem Wege find fie 
auf politifhem groß geworden, wo der von dem rea= 
liftifhen Geifte der Moderatio, der Mäßigung, er= 
füllte Senat die führung hatte. Die römifche Außen— 
politif ging ſchrittweiſe und organiſch vor; fie wußte 
die Grenzen des in der jeweiligen Lage Erreich— 
baren zu erkennen und verlor bei unverhofften zwi— 
fhenfällen oder bei Niederlagen niemals den Falten 
Kopf und die ruhigen Nerven. Durch den Senat 
war fie der Demagogie der großen Maffen entrüdt 
und ihre eiferne Tradition gewahrt. Sie war in 
ihrem Weſen Sicherheitspolitif; nur dadurch, 
| daß man die erlangte Sicherheit wieder zu fichern 
” Suchte, ging fie zur imperialiftifhen über. Ihre Kriege 
waren nah dem Grundfag: Principiis obsta, nad) 
dem jede Gefahr wenn möglich bei ihren Anfängen 
niedergefämpft werden mußte, Präventivfriege. 
Sie wurden mit einer erbarmungslofen Energie 
durchgeführt: es gibt in der römifhen Geſchichte 
wenige Sälle von Edelmut, und die ausgeftandene 
Not wird oft noch nach Jahren an dem gefangenen 
Feinde gerächt. Das Ceterum censeo, Carthaginem 
esse delendam, das Cato dem zweimal niedergewor- 
fenen und zur Ohnmacht verurteilten Karthago ge= 
genüber vertrat, ift bezeichnend für diefe Politik. 
Sie wurde nad) dem Divide et impera gehandhabt. 
Die Gegner konnten niedergeworfen werden, weil 
fie gleichzeitig meift mit einem anderen Feinde im 
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Kampfe lagen: Jo die Etruster mit den Kelten, die 
Samniten mit den Großgriechen, die Großgriehen 
mit den Karthagern. Andererfeits übernahmen die 
Römer dann von den Anterworfenen, die als socii 
et amici populi Romani ihrem Syftem angegliedert 
wurden, meift deren politifche Tendenz; jo führten 
fie den Kampf der Etrusfer gegen die Kelten, den 
der Samniten gegen die Großgriehen und den der 
Großgriehen gegen die Karthager, die lange Jeit 
hindurch ihre Bundesgenoffen gewefen waren, wei- 
ter fort. Auf die gewaltfame Unterwerfung folgte 
die mehr oder weniger „friedliche Ducchdringung”. 
Am das gewonnene Gebiet zu fichern, wurden Stra= 
fen gebaut und Militär-Kolonien, die zugeich Baus 
ern-Anfiedlungen waren, angelegt. Am die unter- 
worfene Bevölferung befteuerungsfähiger zu ma= 
hen, wurde dfe materielle Kultur entwidelt. Der 
im Grunde feines Wefens kommerzielle Charakter 
der römifchen Politik trat dann wieder zutage; denn 
die Steuern wurden verpachtet; fie brachten die 
Groß-Kapitaliften, wie Lucullus und Craffus, in die 
Höhe, befreiten andere, wie Julius Cäfar, von ihren 
Schulden; denn fie wurden mit einer geradezu et= 
barmungslofen Härte eingetrieben, wie der Hall 
Derres zeigt. Bereits nad) dem Kampf gegen Pyr- 
thus, der ihnen nad) der Unterwerfung Mittelita- 
liens auch die von Unteritalien brachte, waren fie 
zu Waffer und zu Lande potentiell die ftärkfte Macht 
in den Mittelmeergebieten. Nach dem Siege über 
Hannibal hat ihnen dann die Ferfplitterung und 
die politifche Dekadenz der antiten Welt deren 
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Eroberung mit verhältnismäßig leichter Mühe 
ermöglicht. 

Bei ihrer nüchternen, rein auf die Realitäten ein- 
geftellten Dentweife, die fich befonders in ihrer Auf- 
faffung von der Götterwelt und von der $amilie 
zeigt, haben die Römer, deren Mentalität in der 
Hauptfache auf Politik, Militär-, Finanz⸗ und Witt- 
Khaftswefen eingeftellt war, wohl eine großartige 
Zivilifation, aber keine wirklid) eigene Kultur 
hervorgebracht. Man hat ihre Eroberung Italiens, 
das zum größten Teile von den hochgebildeten Etrus⸗ 
Bern beherrfcht war, fogar als den „erften Einbruch 
der Barbaren” bezeichnet. Ihre ältefte religiöfe und 
materielle Kultur ift der etrusfifhen entnommen; 
das Liftorenbeil, das im fafhiftifhen, von der rö- 
mifchen Idee erfüllten Italien eine jo große Rolle 
Ipielt, ift eine etrustifche Erfindung. Dann eigneten 
fie fich die hellenifhe Fivilifation an, mit der fie 
frühzeitig in Derbindung getreten waren. Dor allem 
auf dem Gebiete des Seefriegswefens, das ihnen 
die Grundlage ihrer Macht, die Herrſchaſt über das 
Mittelmeer, einbrachte, waren die Hellenen ihre 
Lehrmeiſter. Es ift natürlich Unfinn, wenn man be= 
hauptet hat, der römifhe Soldat, der in brutaler 
Weiſe den größten Mathematiter des Altertums, 
den Acchimedes, erfhlug, habe zugleich auch die an⸗ 
tike Kultur erfchlagen. Sie drang, troß der Oppofi= 
tion, die der Ältere Cato gegen fie machte, in die 
höheren Schichten des Römertums ein. Die römi— 
Khen Dichtwerke, die dann zum Teil von Nicht- 
Römern, wie von Dirgil und von Ovid, geſchrieben 
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wurden, waren freilich zunädhft, wie die Komödien 
des Terenz, nur Überfegungen oder, wie die Aneis, 
Nachbildungen hellenifher Schöpfungen. In der 
Aneis erfheinen die Römer als die Nahfommen 
der Trojaner, die für diefe an den Hellenen Rache 
genommen haben. Selbft die römifhe Gefhichte ift 
zum großen Teil von Griechen, wie Polybios, Plu- 
tar) und Dionys von Halifarnaf, dargeftellt wor- 
den. Wenn auch zu Ende der römifhen Republit 
eine römifche Literatur und eine römifche Kunft ent= 
ftand, fo blieben die Römer doch zu den Hellenen 
£ulturell etwa in demfelben Derhältnis, wie heute 
die Amerifaner zu den Engländern. Sie famen in 
der Hauptfache nicht über das technifche Gebiet hin— 
aus. Auf diefem aber find fie dur Bau von Stra— 
ken, Häfen, Wafferleitungen und großen Wohnhäu— 
fern und duch die Entwicklung des Komforts, wie 
im Bäderwefen, die grundlegenden Schöpfer der 
modernen jivilifation geworden. Im übrigen war 
in ihr im Dergleich zur hellenifchen alles vergröbert 
und ins Kolofjale gewendet; es fei nur an die Se— 
tien- Produktion der Amphitheater und der Tri— 
umphbögen und an die Entartung des Sports er= 
innert. 

Aus bellenifhem Geifte ift auch der römische 
Imperialismus geboren, der, von den helleni= 
fierten Scipionen übernommen, das Werk, das Jein 
Schöpfer, Alexander der Große, infolge feines frü— 
hen Todes nicht hatte vollenden fönnen, verwirt- 
lihte. Schon Julius CAfar beabfichtigte, den Sit des 
Reiches von Rom nad) dem ftrategifch weit beſſer 
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geficherten Byzanz zu verlegen, was dem Hellenis- 
mus im römiſchen Reiche das Übergewicht gegeben 
hätte. Erft nad) beinahe 400 Fahren wurde diefe 
einfhneidende Maßnahme vollzogen. Juftinian der 
Große hat es dann unternommen, die verloren ge= 
gangenen Teile des weftrömifhen Reiches wieder zu 
erobern. Hätte fein Anternehmen, das hauptfählich 
an den Germanen feiterte, dauernd Beftand gehabt, 
fo wäre die byzantinifhe Kultur und Sprache wahr 
ſcheinlich auch in Wefteuropa zur Herrfihaft gelangt. 

Das Imperium, das die Römer gründeten, 
ftellt alles andere dat, als eine Idealzeit, als die 
es nadträglih im römifhen Mythos erfiheint. Es 
entftand, nachdem die Bürgerfriege mit ihren fürch⸗ 
terlichen „Proffriptionen” zur „Ausrottung der 
Beſten“ geführt hatten. Das Kommerzielle und Ma— 
terielle, das von Anfang an eine fo ftarfe Rolle in 
der römiſchen Gefhichte fpielte, trat - es fei nur an 
das Wort: Pecunia non olet erinnert - immer mehr 
in den Dordergrund, und das Heroißhe und das 
Kriegerifhe ſchwand. Nach der ſchrecklichen Nieder⸗ 
lage von Cannae, da alles verloren ſchien, war der 
römiſche Senat dem unglücklichen Terentius Varro 
entgegengegangen, um ihm dafür zu danken, daß 
„er an der Rettung des Staates nicht verzweifelt 
habe”. Als der erfte Imperator, Auguftus, die Nach⸗ 
richt von der Kataftrophe im Teutoburger Walde, 
die nur 27 000 Mann vernichtete, erhielt, rief er 
verzweifelt aus: „Oh, Quintilius Darus, gib mit 
meine Legionen wieder!" Aus der dynamifchen Pe— 
tiode war man in die ftatifhe übergegangen. Be— 
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reits zu Ende des erften Jahrhunderts zahlte das 
Imperium, um Ruhe zu haben, den Daciern einen 
hohen Tribut. Die allgemeine Wehrpflicht hatte 
längft aufgehört, und die Derteidigung des Reiches 
war Sölönerheeren überlaffen worden. Schon in der 
zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts hielt man 
die Hauptftadt für derartig bedroht, daß man fie 
mit einer Foftfpieligen Riefenmauer von 18 Kilo— 
meter Länge umgab. Jum erften Male in der Ge— 
Khichte traten Joziale Krankheiten in Erfcheinung; 
fo der Geburtenrüfgang, den Auguftus vergebens 
durch die Lex Aelia zu befämpfen fuchte, fo die 
Frage des Grofftadtproletariats mit feinen Fatili- 
natifchen Einfhlägen, das man mit Panis et Cir- 
censes [öfen wollte. Das Imperium beruhte ver— 
faffungsmäßig infolge feiner inneren Schwä= 
hen auf einer unfiheren Grundlage. Unter 
dem Prinzipat der Imperatoren wurde die. Barde 
der Söldnerheere, die Prätorianer, immer mehr 
zur vorherfhenden Macht im Staate, die nad) dem 
Tode des Tiberius meift unbedeutende und cäſaren— 
wahnfinnige Kaifer, wie Caligula, weil fie bequem 
waren, regieren ließen und nad) der verhältnismäßig 
furzen Periode des großen Trajan und der Alier 
die reine Soldatenherrfhaft einführten, in der Con= 
dottieri auf den Thron des Weltreiches erhoben und, 
wenn fie nicht zahlten, nad) furzer Zeit wieder be— 
feitigt wurden. Es hat in der Weltgefhichte wohl 
kaum ein Reich gegeben, in dem von etwa 45 Herr- 
ſchern, von Julius Cäfar angefangen, die Hälfte um— 
gebraht wurde. Unter den „Imperatoren” befand 
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fih ein Berber, Septimius Severus, ein Syrer, 
Elagabalus, ein Gote, Maximus Thrax, und ein 
Araber, Philippus Arabs. Rom wurde immer mehr 
zum Wafferfopf Italiens; um die Millionenftadt 
täglich mit Sleifh und Milch, die man, da der Eis— 
fühler fehlte, aus überfeeifchen Gebieten nicht her= 
anführen Fonnte, verforgen zu fönnen, ging man 
vom Adferbau zu Weidewirtſchaft über, und es be= 
gann die Derödung der Campagna. Die Blüte der 
italienifhen Landbevölferung war als Legionäre 
längft an die Grenzen des Reiches gezogen und hier 
aufgerieben oder angefiedelt worden. So nahm das 
Latifundium, das Plinius als den „Derderb JIta= 
liens” bezeichnet hat, überhand, und eine aus allen 
Ländern herbeigeholte internationale Stlavenbevöl- 
ferung trat an die Stelle der freien italienifhen 
i Bauern. Es fand eine innere Aushöhlung der Dolfs=- 

Praft in dem Lande ftatt, das die Bafis des Reiches 

bildete; fie hat für beinahe ein Jahrtaufend Italiens 
3 chroniſche Schwäche verurſacht, die es aus einer 
Fremdherrſchaft in die andere übergehen ließ. Im 
Fahre 212 n. d. Fer. war allen Freien durch die 
Constitutio Antoniana das römische Bürgerrecht ge= 
. währt worden; dennod wurde das Reich, das in 
der jeit feiner größten Ausdehnung über 100 Mil- 
tionen Menſchen zählte, feine Nation, fondern es 
entftand der Raffen= und Dölfermifhmafd 


: einer unförmigen pazififtifhen „KWVeltdemofratie” 
i mit einer der helleniftifhen aufgepfropften mate- 
} tialiftifhen Fivilifation, in der ſich alle möglichen 
i orientalifhen Sekten und Einflüffe breit machen 
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tonnten. Schon im zweiten Jahrhundert rief der rö= 
mifche Dichter Rutilius angefihts des Einflujfes. 
den die Juden in jeder Hinfiht in Rom gewonnen 
hatten, aus: „O hätte doch Rom niemals Ferufalem 
zerftört; die Befiegten geben den Siegern die Ge- 
ſetzel“ Das Reich blieb innerlich fo ſchwach, daß es, als 
das Metallgeld zu fehlen anfing, nicht einmal, wie 
die Außerlich viel ſchwächeren, aber innerlich viel 
beffer fundierten Staaten der Neuzeit, dazu über- 
gehen fonnte, ein Erſatzgeld, das Kredit fand, her— 
zuftellen, fo daß man immer mehr zur Naturalwirt- 
Khaft zurückgehen mußte. Es begann die Götterdäm- 
merung der antiken Zivilifation, die den Untergang 
des Abendlandes zu bedeuten fehlen. Auf allen Ge— 
bieten, dem religiös-Fulturellen, dem militärifh- 
politifchen und dem wirtfchafttlih fozialen, Jette 
trog Anftrengungen großer Männer und her— 
vorragender Leiftungen im einzelnen ein unauf- 
baltfamer Derfall ein, wie ihn die Welt noch nie= 
mals gefehen hatte. Dergebens verſuchte Konftan= 
tin der Große durch Annahme des Chriftentums 
dem Reiche einen neuen inneren Halt zu geben; als 
nad) der endgültigen Neichsteilung von 395 der 
Konflikt zwifchen Oft- und Weft-Rom ausbrad), 
war dem weftlihen Imperium das Todesurteil ge— 
ſprochen. Keines der großen Reihe des Altertums 
ift Tautlofer und ruhmlofer geendet. Selbft die ſemi— 
tifhen Staaten find nad) heldenmütigen Derteidi- 
gungen, wie der von Tyrus, Karthago und Jeruſa— 
lem, tragifch zugrunde gegangen; das weſtrömiſche 
Reich ift fang- und Flanglos unter Gefhimpfe über 
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die Roheit und Treulofigfeit der „Barbaren” ver— 
funfen. Sein grundlegender Mangel beftand darin, 
daß eine Weltdemofratie zufammen mit einer 
zentralifierten Staatsmafdhinerie feine 
wirkliche, innerlich Fräftige Kultur hervorzubrin- 
gen vermag, die die Dorbedingung für die 
Blüte allespolitifhen undwirtfhaftliden 
Lebens ift. Die vielgerühmte Pax Romana glich) 
der Ruhe eines Stiedhofs. Sie verfälfhte die Eigen- 
art der unterworfenen Dölfer und fhaltete unter 
ihnen das belebende Element der Konkur— 
tenz aus, das auf £ulturellem Gebiete alles be— 
deutet. Sie fhuf den Fulturellen, politifhen und 
witfshaftlichen Stillftand, in der die Mifroben der 
jerfegung Pla greifen konnten. Es erfolgte das 
allmählihe Einfhlafen aller phufifhen und pfyuchi= 
ſchen Eigenfhaften des Menfchen, das die antife 
bellenifhe Kultur in dürre Kliederungen hinabglei- 
ten ließ, aus denen fie fih nur nad) unendlichen 
Mühen in vielen Jahrhunderten wieder herausar- 
beiten fonnte. 

€s war fomit fein beneidenswertes Erbe, das die 
Germanen nad) ihrem Einzug in das römifhe 
Reich übernahmen. Schon rein negativ gefehen be= 
deutete diefe als „Einbruch der Barbaren” bezeich- 
nete Eroberung eine Wohltat für die abendländifche 
Menſchheit. Die Fulturtötende Fentralifation des 
römiſchen Weltreiches wurde zerfhlagen und die 
Bahn frei gemacht für die Entwidlung der germa— 
nifhen und romaniſchen Slationen, auf deren Wett- 
Rreit der Reichtum des europäifhen Lebens be— 
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ruht. Bei der Dürftigkeit und der Anſicherheit der 
bisher vorhandenen Quellen ift es noch nicht in 
vollem Maße möglich gewefen, feftzuftellen, was 
die Germanen bei ihrem Eintritt in die Weltge— 
fhichte bereits an eigener Kultur befejfen und wie— 
viel fie Khon von den Hellenen und den Römern 
übernommen haben. Aber dies ift [hlieglih eine 
mehr nebenfählihe Stage. Da feine der uns be— 
kannten Kulturen im vollen Sinne felbftändig ift, 
fondern auf prähiftorifche zurüdgeht, fo fommt es 
in allererfter Linie auf die Frage an, ob ein Dolf 
nad) feinen pfuhifhen Anlagen fulturempfänglich 
und befähigt war, die übernommenen Ffulturellen 
Elemente nad) feinem eigenen Geifte um= und fort= 
zubilden und auf diefem Wege eine eigene Kultur 
zu ſchaffen. ad) den Schilderungen des Römers 
Cornelius Tacitus, der durch fie zum Propheten des 
Germanentums geworden ift, ftanden die Germa— 
nen bei aller ihrer unentwidelten Zivilifation in 
Seelifher und moralifher Hinficht weit über den da= 
maligen Römern. Auch die Hellenen waren einft 
als „Barbaren” in den Mittelmeer-Kreis einge= 
drungen, auch fie haben die entfheidenden Anfänge 
ihrer Kultur von anderen Dölfern, und zwar am 
meiften von den femitifhen Agyptern erhalten. Aber 
fie haben aus ihnen etwas gänzlich Neues geftaltet. 
Eine folche Leiftung haben auch die Germanen voll» 
bracht. Durch fie fam neues Leben in die Ruinen 
der alten Welt; felbft die ſog. romanifhen Kationen 
haben ihnen deshalb ihre Wiedergeburt zu verdan- 
fen. Dadurch, daß fie auf den meiften Gebieten bei= 
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nahe von neuem anfangen mußten, Eonnten fie von 
Grund aus aufbauen und ihren eigenen Geift frei 

und ungehindert betätigen. Das hat langer und 
| fhwerer Arbeit bedurft; aber nur Jo ift es möglich 
gewefen, daß auf die durch die Dämmerung des rö— 
miſchen Imperiums eingeleitete Nacht in der zwei- 
ten Hälfte des Mittelalters ein neuer Tag folgte, 
der für die europäiſche Menfhheit religiös und kul— 
turell, politifh und militärifh, wirtfhaftlih und ſo— 
zial den Anfang eines Auffhwungs bedeutete, der 
weit über die Antike hinausführen Jollte. 
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